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Miſſionspredigt über Apoſt. 5, 17—21a. 


In den eben verleſenen Textesworten wird uns die zweite Trübſal er⸗ 
zählt, die einſt über die erſte Chriſtengemeinde gekommen iſt: die zwölf 
Apoſtel, die Lehrer und vornehmſten Glieder dieſer Gemeinde, wurden von 
den Oberſten des jüdiſchen Volks gefangen geſetzt. Damit ſollte ihrem Werk 
auf Erden, dazu ſie berufen waren, ein Ende gemacht werden. Die Apoſtel 
waren von Chriſto, unſerm Heiland, berufen, daß ſie ſeine Zeugen in aller 
Welt ſein ſollten. Sie ſollten ſein Evangelium allen verkündigen, ſein Reich 
gründen und ausbreiten und die durch IEſu Blut theuer erkauften Menſchen⸗ 
ſeelen ſelig machen. Zu dem Ende hatte der HErr am Pfingſtfeſt ſeinen 
Heiligen Geiſt ſichtbar über ſie ausgegoſſen. So waren ſie denn auch mit 
großer Freudigkeit aufgetreten und hatten mit fröhlichem Munde von den 
großen Thaten Gottes geredet. Sie predigten: „Ihr Männer von Sfrael, 
höret dieſe Worte: IEſum von Nazareth, den Mann von Gott, unter euch 
mit Thaten und Wundern und Zeichen beweiſet, . .. wie ihr ſelbſt wiſſet, 
denſelbigen ... habt ihr genommen durch die Hände der Ungerechten und 
ihn angeheftet und erwürget. Den hat Gott auferwecket; . .. deh find wir 
alle Zeugen. . . . So wiſſe nun das ganze Haus Iſrael gewiß, daß Gott 
dieſen IJEſum, den ihr gekreuziget habt, zu einem HErrn und Chriſt ge— 
macht hat. So thut nun Buße und bekehret euch, daß eure Sünden getilget 
werden, und laſſe ſich ein jeglicher taufen auf den Namen ZEfu Chriſti zur 
Vergebung der Sünden, ſo werdet ihr empfahen die Gabe des Heiligen 
Geiſtes.“ 

Das war die Predigt der Apoſtel geweſen, und großen Erfolg hatten 
ſie damit gehabt. Am Pfingſttag waren es gleich dreitauſend Seelen, die 
das Wort annahmen. Und täglich that der HErr hinzu zur Gemeinde, ſo 
daß die Zahl der Gläubigen bald fünftauſend betrug, und ſie hatten Gnade 
bei dem ganzen Volk, wie es Apoſt. 2, 47. heißt. 
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Aber bald wandte ſich das Blättlein. Petrus und Johannes hatten an 
der Tempelthür einen Lahmen geſund gemacht und davon Anlaß genommen, 
vor dem ganzen Volk Zeugniß von IEſu abzulegen, in deſſen Namen fie das 
Wunder gethan hatten. Das verdroß die Oberſten des Volks. Sie legten 
die Hände an beide Apoſtel und ſetzten ſie eine Nacht lang ins Gefängniß. 
Am andern Morgen bedrohte die Apoſtel der Hoherath, vor den ſie gebracht 
wurden, daß fie hinfort keinem Menſchen von dem Namen JEfu ſagen ſollten. 
Aber die Apoſtel antworteten: „Wir können's ja nicht laſſen, daß wir nicht 
reden follten, was wir geſehen und gehöret haben.“ Gott der HErr ſelbſt 
hatte ihnen das Evangelium geoffenbart und den Befehl gegeben, es allen zu 
verkündigen. So kümmerten ſie ſich nicht um jenes Verbot, ſondern gaben 
mit großer Kraft Zeugniß von der Auferſtehung des HErrn JEſu, und es 
war große Gnade bei ihnen allen. 

Da hielten denn der Hoheprieſter und alle, die mit ihm waren, es für 
an der Zeit, einmal ordentlich einzugreifen und der Ausbreitung des Chriſten⸗ 
thums ein für allemal einen Damm entgegenzuſetzen. Es heißt in unſerm 
Text: „Sie wurden voll Eifers.“ Sie wurden, wie man ſagt, „wüthend“, 
daß die Apoſtel das Evangelium ausbreiteten. Es waren dies die Saddu- 
cäer. Das waren, wie wir jetzt ſagen würden, die Liberalen, Leute, die 
jüdiſche und heidniſche Religion für gleich gut hielten und beide vereinigen 
wollten. Sie waren allem Irrthum gegenüber ſo tolerant, daß ſie der 
Wahrheit keinen Raum gönnen wollten. Für die Wahrheit hatten ſie nur 
Entrüſtung und Haß. Darum „legten ſie die Hände an die Apoſtel und 
warfen ſie in das gemeine Gefängniß“, V. 18. Da mochte es ſcheinen, als 
ob jetzt die Todesſtunde für das Chriſtenthum geſchlagen habe. Alle Apoſtel 
im Gefängniß! Aber ſiehe, ein anderer hatte auch etwas drein zu reden. 
Der HErr nahm ſich ſeiner Apoſtel an. Der Engel des HErrn that in der 
Nacht die Thür des Gefängniſſes auf und führte ſie heraus. Und was 
ſprach der Engel zu den Apoſteln, als er ſie aus dem Gefängniß führte? 
Etwa, daß ſie es machen ſollten, wie es ſpäter Petrus wirklich that, die 
Stadt verlaſſen und fo dem Wort IEſu folgen: „Wenn fie euch in einer 
Stadt verfolgen, ſo fliehet in eine andere“? Nein, er ſpricht: „Gehet hin 
und tretet auf und redet im Tempel zum Volk alle Worte dieſes Lebens.“ 
Statt zu ſagen: Fliehet, laßt ab von eurem Werk, ermuntert er ſie vielmehr 
zum weiteren freudigen Betrieb ihrer Aufgabe. 

Nun, meine Lieben, das Werk, das die Apoſtel damals betrieben, war 
dasſelbe Werk, um deß willen wir unſer heutiges Feſt feiern. Es war das 
Miſſionswerk, die Ausbreitung des Chriſtenthums in der Welt. Dazu 
fordert der Engel ſie jetzt auf. Und wenn wir unſere Textesworte in ihrem 
Zuſammenhang betrachten, jo werden auch wir für unſer Miſſionswerk Nutzen 
und Ermunterung finden. Möge Gott, der einſt durch ſeinen Engel zu den 
Apoſteln redete, jetzt auch durch ſeinen Heiligen Geiſt zu euren Herzen reden, 
wenn ich euch nun zurufe: 
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Friſch auf, ihr lieben Chriſten, zum freudigen Betrieb des 
Miſſionswerkes! Bedenket 


1. die Gnade, daß ihr Miſſion treiben dürft; 
2. die ſelige Aufgabe, die ihr in dieſem Werk habt; 
3. den Schutz Gottes, deſſen ihr dabei gewiß ſein ſollt. 


1. 


Zum friſchen, freudigen Betrieb des Miſſionswerks euch zu ermuntern, 
dazu bin ich heute hierher geſtellt. Das könnte ich nun ſo thun, daß ich euch 
zeigte: Ihr müßt Miſſion treiben; das iſt eure heilige Pflicht! Und das 
wäre auch wahr, denn ich wollte es euch aus Gottes Wort beweiſen. Und 
allen wahren Chriſten wäre dies ein genügender Grund, denn ſie thun den 
Willen ihres Vaters im Himmel gerne. Aber über dieſen Grund will ich 
mich jetzt nicht verbreiten. Statt euch zuzurufen: Ihr müßt Miſſion treiben, 
das iſt eure heilige Pflicht, will ich lieber ſagen: Ihr lieben Chriſten dürft 
Miſſion treiben, das iſt euer ſeliges Vorrecht. Habe ich aber ein Recht, ſo 
zu reden? . 

Nun, blicken wir in unſern Text. Da hören wir, wie ein Engel die 
Apoſtel aus dem Gefängniß führt und ihnen den Auftrag gibt: „Gehet hin 
und tretet auf.“ Warum geht er nicht ſelber hin und predigt? Der die 
Apoſtel ſo wunderbarer Weiſe aus dem Gefängniß führen konnte, wäre 
ſicherlich auch im Stande geweſen, viele geiſtlicher Weiſe aus dem Gefängniß 
zu führen. Im Miſſionswerk ſoll Gott bekannt gemacht werden; wer ſollte 
dazu fähiger ſein als ein Engel, der allezeit das Angeſicht des Vaters im 
Himmel ſieht? Im Miſſionswerk ſollen himmliſche Dinge verkündigt wer⸗ 
den; wer ſollte dazu geſchickter ſein als die heiligen Engel, die mit himm⸗ 
liſchen Zungen reden können? Im Miſſionswerk gibt es fo viel Wider— 
wärtiges; wer ſollte darum dazu tüchtiger ſein als die heiligen Engel, die 
ſtarken Helden Gottes? Im Miſſionswerk ſoll man ausgehen in alle Welt; 
wer ſollte dazu geeigneter ſein als die heiligen Engel, die ſchneller ſind als 
die Winde und nicht erſt mühſam ſich den Weg in die Ferne zu bahnen 
brauchen? Und wer ſollte zu ſolchem Werk würdiger ſein als ſie? Sind 
ſie doch heilig und rein und allezeit Gottes treue Diener geweſen. 

Aber nein, der Engel kann wohl die Prediger aus dem Gefängniß führen, 
er ſelbſt darf aber nicht predigen. Er kann den Menſchen zwar den Auftrag 
geben: „Gehet hin und tretet auf“, er ſelbſt erhält aber keinen ſolchen Auf: 
trag. Er darf den Befehl zur Miſſionsarbeit überbringen, aber er ſelbſt darf 
kein Miſſionar ſein. Und was wir hier ſehen, das finden wir auch ſonſt 
noch in der Schrift. Obgleich Gott dem heilsbegierigen Cornelius erſt einen 
Engel ſendet, ſo durfte doch dieſer Engel keineswegs ihm das Heil in Chriſto 
verkündigen, ſondern muß ihn vielmehr zu einem Menſchen, zu Petro, weiſen, 
damit dieſer ihm die Worte ſage, durch die er und ſein Haus ſelig werde. 
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Welch wunderbare Haushaltung Gottes! Welch hohe Ehre und Gnade 
für uns! 

Denn wer iſt zu dieſem Werk untüchtiger als der Menſch? Im Werk 
der Miſſion ſoll der unter der Gewalt des Satans ſtehende Menſch dieſer 
furchtbaren Macht entriſſen und in das Reich des Sohnes Gottes verſetzt 
werden. Und das ſoll durch den Menſchen geſchehen, der dem Fürſten der 
Finſterniß gegenüber ohnmächtiger iſt als ein dürres Rohr gegenüber einem 
mächtigen Sturmwind. In dieſem Werk gilt es, den Menſchen zur Auf- 
nahme eines Evangeliums zu bringen, von dem er, ſo wie er von Natur iſt, 
nichts vernimmt, das ihm eine Thorheit iſt, das er auch nicht erkennen kann. 
Und das ſoll der Menſch thun, der im beſten Fall die göttliche Wahrheit auch 
nur in einem dunklen Wort ſchaut. Und wer iſt zu dieſem Werk unwürdiger 
als der Menſch? Er, der Menſch, hat freiwillig des Satans Reich erwählt, 
kommt mit Sünde auf die Welt und trägt ſie bis ins Grab. Er hat nichts 
dazu gethan, daß er wieder ſelig werde, und kann auch nichts dazu thun. 
Das hat JEſus allein gethan dadurch, daß er die Sünden der Menſchen 
ſelbſt geopfert hat an ſeinem Leibe auf dem Holz. Und doch, da es nun gilt, 
die Frucht dieſes ſeines Opfers auszutheilen und die dadurch wieder er— 
worbene Seligkeit den Menſchen zu ſchenken, da würdigt Gott dieſer Ehre 
nicht die heiligen Engel, ſondern die ſündigen Menſchen. Dem Sünder 
ſchenkt er die Seligkeit durch Sünder! Voll Verwunderung ruft daher 
David aus: „HErr, was iſt der Menſch, daß du dich ſein ſo annimmſt, und 
des Menſchen Kind, daß du ihn ſo achteſt?“ 

Und nun, meine lieben Zuhörer, auch uns hat Gott der HErr in dieſe 
Arbeit berufen. Auch uns Chriſten hat der HErr die Aufgabe zugetheilt, 
das Reich ſeines Sohnes auszubreiten in der Welt. Was der Engel hier 
den Apoſteln jagt, das hat JEſus ſchon vorher allen feinen Gläubigen ge— 
ſagt, wenn er ſpricht: „Gehet hin in alle Welt und prediget das Evan— 
gelium aller Creatur.“ Und ſein Apoſtel ſtimmt mit ihm überein, wenn er 
ſpricht (1 Petr. 2, 9.): „Ihr ſeid das auserwählte Geſchlecht, das königliche 
Prieſterthum, das heilige Volk, das Volk des Eigenthums, daß ihr ver— 
kündigen ſollt die Tugenden deß, der euch berufen hat von der Finſterniß zu 
ſeinem wunderbaren Licht.“ O wie müſſen da die Bewohner des Himmels 
ſtaunen über die Ehre, in die uns Gott damit eingeſetzt hat. O wie müſſen 
nicht die himmliſchen Heerſchaaren ſtaunen, wenn fie heute auf unſere Ver⸗ 
ſammlung herabſchauen und ſehen, wie wir in dieſem Werk uns als Mit- 
arbeiter erzeigen wollen. O ſagt, wenn wir daran denken, ſollte uns das 
nicht ermuntern, friſch und fröhlich in dieſem Werke zu werden? Wenn wir 
in dieſem Werke träge ſein wollten, müßten ſich dann die Engel nicht noch 
mehr verwundern? Ja, wenn ſie ſehen müſſen, wie die Menſchen ſo eifrig 
ſind in der Politik zur Förderung des weltlichen Reiches und der irdiſchen 
Freiheit, aber jo nachläſſig in der Förderung des Reiches JEſu Chriſti, das 
den Menſchen ewige Freiheit, Freiheit von Sünde, Tod und Hölle, das 
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ihnen die ewige Seligkeit bringt — wie muß ſie das befremden! Sollte es 
da wohl ſeltſam ſein, wenn ſie ſprächen: O daß doch Gott uns ausgehen 
und die Werke des Lebens verkündigen ließe! Daß wir in dieſem Werke 
reden, bitten, vermahnen dürften: Laſſet euch verföhnen mit Gott!? Wahr: 
lich, vor den heiligen Engeln müßten wir uns ſchämen, wenn wir nicht friſch 
und fröhlich ſein wollten im Werke der Miſſion. Darum, liebe Chriſten, 
höret das Wort des Engels: „Gehet hin und tretet auf und redet im Tempel 
zum Volk alle Worte dieſes Lebens“, und laßt euch dadurch ermuntern zum 
freudigen Betrieb des Miſſionswerkes, indem ihr erſtlich bedenkt die Gnade 
Gottes, daß ihr überhaupt Miſſion treiben dürft. 


25 


Doch wir haben noch einen zweiten Grund, den wir jetzt hören wollen. 

Es könnte nämlich der Fall ſein, daß Gott uns die große Gnade und 
Ehre erwieſen hätte, ſeine Werkzeuge und Boten zu ſein, aber die Botſchaft, 
die er uns aufgetragen, könnte eine ſolche ſein, daß ſie uns von fröhlicher 
Verkündigung zurückſchreckte. So ging es einſt dem Jonas. Der weigerte 
ſich ganz entſchieden, Gottes Bote zu ſein, weil er eben verkündigen ſollte: 
„Es ſind noch vierzig Tage, ſo wird Ninive untergehen.“ Aber eine ſolche 
ſchreckliche Aufgabe haben wir nicht. „Gehet hin und tretet auf und redet 
im Tempel zum Volk alle Worte dieſes Lebens“, das iſt der Auf— 
trag, den der Engel den Apoſteln gab. Das iſt auch unſer Auftrag im Werk 
der Miſſion. Wir ſollen dem Volk Worte des Lebens verkündigen, Worte, 
die geiſtliches und ewiges Leben mit ſich bringen und mittheilen. Wir 
ſollen den Menſchen die fröhliche Botſchaft bringen: „Gott war in Chriſto, 
und verſöhnete die Welt mit ihm ſelber, und rechnete ihnen ihre Sünden 
nicht zu, und hat unter uns aufgerichtet das Wort von der Verſöhnung. 
So ſind wir nun Botſchafter an Chriſtus' Statt; denn Gott vermahnet durch 
uns. So bitten wir nun an Chriſtus' Statt: Laſſet euch verſöhnen mit 
Gott! Denn er hat den, der von keiner Sünde wußte, für uns zur Sünde 
gemacht, auf daß wir würden in ihm die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt.“ 
Wir ſollen verkündigen: „Das Blut JEſu Chriſti, des Sohnes Gottes, 
macht uns rein von aller Sünde.“ „Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf daß alle, die an ihn glauben, nicht 
verloren werden, ſondern das ewige Leben haben.“ Das iſt die ſelige Auf- 
gabe im Werke der Miſſion; es iſt alſo die Verkündigung des Evangeliums 
von IJEſu Chriſto. O welch eine herrliche Aufgabe! Denn das Evangelium 
iſt eine Kraft Gottes, die da ſelig macht alle, die daran glauben. Wohlan 
denn, geliebte Chriſten: „Gehet hin und tretet auf.“ 

Und wem ſollt ihr dieſe Botſchaft bringen? „Redet zum Volk.“ Das 
heißt nicht etwa nur den Armen, aber nicht den Reichen, oder umgekehrt; 
das heißt nicht etwa nur den Ehrbaren, nicht aber den Sündern; das heißt 
nicht etwa nur den Juden, nicht aber den Heiden; das heißt auch nicht 
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zwar vielen, etliche aber ausgenommen. Nein, das heißt: allen Menſchen. 
O wenn wir auch nur an Einem erſchrockenen Sünder vorübergehen müßten, 
ohne ihm den Troſt des Evangeliums ſagen zu dürfen, wie traurig wäre das! 
Aber nein! Unſer Heiland ſpricht: „Gehet hin und lehret alle Völker. 
Gehet hin in alle Welt und prediget das Evangelium aller Creatur.“ Denn 
alle, jeden Menſchen, hat IEſus erlöſt, und Gott will, daß allen Menſchen 
geholfen werde und daß alle zur Erkenntniß der Wahrheit kommen. 

Und wie nöthig iſt es doch, den Menſchen alle Worte dieſes Lebens zu 
verkündigen; wie nöthig noch jetzt, 1900 Jahre nachdem jener Befehl gegeben 
worden iſt. Wie deckt doch noch jetzt Finſterniß das Erdreich und Dunkel die 
Völker, inſonderheit in der Heidenwelt, die faſt zwei Dritttheile aller Men⸗ 
ſchen umfaßt. Wie ſind ſie dahingegeben in den unſinnigſten und greulichſten 
Götzendienſt, vom Weg des Friedens aber wiſſen fie nichts. IEſus hat 
auch ſie theuer erkauft mit ſeinem heiligen Blut von allen Sünden, vom 
Tod und von der Gewalt des Teufels, aber ſie wiſſen davon nichts und 
wollen durch allerlei, oft ganz unſinnige Werke noch ſelbſt ihre Sünden ab⸗ 
büßen und das Grauen vor dem Tod überwinden. Der Hindu glaubt 
wirklich, daß alle Menſchen, die ihre Sünden nicht genügend gebüßt haben, 
ſpäter wieder auf die Erde geboren würden, um weiter zu büßen. Aber 
dann kämen ſie in die Welt als Thiere, als Elephanten, Pferde, Tiger, 
Schlangen oder — als Mädchen. Von dem Troſt in Chriſto und der Selig- 
keit, die Gott bereitet hat denen, die ihn lieben, haben ſie keine Ahnung. 
In Nichts aufgelöſt zu werden iſt ihre letzte Hoffnung. So fahren ſie dahin 
ohne Hoffnung zu einem ſchrecklichen Erwachen in den Flammen der Hölle. 
Und doch iſt Leben, ewiges Leben, für ſie vorhanden. 

Ja, ſelbſt mitten in der Chriſtenheit, wie iſt da doch leider das Evan- 
gelium vom Sünderheiland ſo unbekannt. Das Geſetz wird vorwiegend als 
Weg zur Seligkeit verkündigt, und ſo bemühen ſich unzählige Chriſten, durch 
allerlei Werke ſelbſt die vor Gott geltende Gerechtigkeit aufzurichten, obwohl 
ſie klar und deutlich in der Schrift leſen können: „Die aber mit des Geſetzes 
Werken umgehen, die ſind unter dem Fluch“, Gal. 3, 10. Einen andern 
Weg zum Leben gibt es nicht als Chriſti Blut und Gerechtigkeit, denn es iſt 
in keinem andern Heil, iſt auch kein anderer Name den Menſchen gegeben, 
darinnen wir ſollen ſelig werden. Wir wiſſen das, meine Lieben, durch 
Gottes Gnade. Sollten wir darum nicht allen Fleiß thun, das Evangelium 
von Chriſto doch allen bekannt zu machen, damit auch ſie vom Fluch errettet, 
begnadigte Kinder Gottes werden und zur Seligkeit eingehen? Dazu läßt 
uns Gott eigentlich noch in der Welt. Wenn das Evangelium vom Reich 
in der ganzen Welt gepredigt worden iſt, dann wird das Ende kommen, ſagt 
IEſus Matth. 24. Darum „gehet hin und tretet auf und redet ... zum 
Volk alle Worte dieſes Lebens“. 

Die Apoſtel hätten damals auch denken können: Das iſt doch nicht ſo 
eilig; wir haben jetzt wichtigere Sachen zu thun. Einen Engel ſieht man 
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nicht alle Tage, den wollen wir uns erſt einmal genauer anfehen. Ein 
wenig darf man ſich doch erſt mit ihm unterhalten, und da gibt es noch ſo 
manche Fragen, die er uns beantworten könnte. Aber ſie laſſen ſich durch 
nichts aufhalten. „Gehet hin“, hatte der Engel geſagt; ſo gingen ſie denn 
auch ſogleich. Sobald beim erſten Sonnenſtrahl der Tempel geöffnet wurde, 
traten ſie auch ein und verkündigten dem Volk „alle Worte dieſes Lebens“. 
So iſt auch dieſe Sache unſers Königs, die Miſſionsſache, eilend. Bald 
kommt er mit ſeinem Weltgericht. Dann ſoll der letzte Auserwählte gewonnen 
ſein. Dann wird er auch alle treuen Knechte belohnen. Wohl uns, wenn 
er uns zurufen kann: „Ei du frommer und getreuer Knecht, du biſt über 
wenigem getreu geweſen; ich will dich über viel ſetzen; gehe ein zu deines 
HErrn Freude.“ Darum, Geliebte, gehet hin und tretet auf, indem ihr be- 
denkt die ſelige Aufgabe, die ihr in dieſem Werk habt. 


3. 

Doch noch ein Drittes wollen wir hierbei beachten. Eins nämlich 
möchte uns doch müde machen in dem Werk der Miſſion, und das iſt der 
Widerſtand, den dieſes Werk in der Welt findet. 

Man ſollte zwar meinen, es gäbe gar keine dankbarere Aufgabe als die 
der Miſſion. Man ſollte meinen, alle Menſchen würden ſofort mit Freuden 
das Evangelium von ihrer Seligkeit annehmen und dem auf den Knieen 
danken, der es ihnen zuerſt bringt. Aber was lehrt die Erfahrung? Die 
Welt will die Predigt von Chriſto nicht; ſie iſt ihr ein Aergerniß und eine 
Thorheit. Darum haben Juden und Heiden ſchon die Apoſtel verfolgt und 
die Ausbreitung des Chriſtenthums zu hindern geſucht. Ja, gerade die 
Vornehmſten im Volk find die Hauptgegner geweſen, wie hier die Hohen— 
prieſter. Vor allem aber auch die ſogenannten Liberalen, die ſonſt ſich ſo 
rühmen, wie ſie jede Meinung und jede Religion achten. Alles andere, die 
unſinnigſten heidniſchen Lehren, haben ſie geduldet, nur das Evangelium 
nicht. Von dieſem mußte alles Unglück herkommen. Und ſo geht es bis 
auf den heutigen Tag. Davon erfährt man auch etwas in unſerm Land. 
Und bei ſolchen Erfahrungen ſoll man noch Freudigkeit haben zum Werk der 
Miſſion; dabei ſollte man nicht muthlos werden; dabei ſollte man noch auf 
Erfolg hoffen können? Geliebte, 

Mit unſrer Macht iſt nichts gethan, 
Wir ſind gar bald verloren, 
ſo müſſen wir auch gerade im Werk der Miſſion ſprechen. Aber wohl uns, 
wir ſetzen mit Luther fröhlich hinzu: 
Es ſtreit für uns der rechte Mann, 
Den Gott hat ſelbſt erkoren. 
Fragſt du, wer der iſt? 
Er heißt IEſus Chriſt, 
Der HErr Zebaoth, 
Und iſt kein ander Gott, 
Das Feld muß er behalten. 
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Eben darum hat er nicht nur den Befehl gegeben: „Gehet hin und 
lehret alle Heiden“, ſondern auch die Verheißung hinzugeſetzt: „Siehe, ich 
bin bei euch alle Tage, bis an der Welt Ende.“ Und die neunzehnhundert⸗ 
jährige Geſchichte der chriſtlichen Kirche iſt der Beweis, daß er bei den Seinen 
geweſen iſt. Bis auf den heutigen Tag iſt die Predigt ſeines Evangeliums 
nicht vergeblich geweſen. An Millionen und aber Millionen Seelen hat es 
ſeine Kraft bewieſen und hat ſie glücklich und ſelig gemacht. Und er, der 
einſt ſeinen Engel zur Errettung ſeiner Apoſtel ſandte, er ſtellt noch immer 
ſeine Engel in den Dienſt der Miſſion. „Sind ſie nicht allzumal dienſt⸗ 
bare Geiſter, ausgeſandt zum Dienſt, um derer willen, die ererben ſollen 
die Seligkeit?“ ſpricht die Schrift Hebr. 1, 14. Das Miſſionswerk iſt 
Gottes Werk. 

Sein Werk kann niemand hindern, 
Sein Arbeit darf nicht ruhn, 
Wenn er, was ſeinen Kindern 
Erſprießlich iſt, will thun, 

Und ob gleich alle Teufel 

Hier wollten widerſtehn. 


Sein Werk iſt die Miſſion, darum ruft er uns zu: 
Fällt's euch zu ſchwer, ich geh voran, 
Ich ſteh euch an der Seite, 
Ich kämpfe ſelbſt, ich brech die Bahn, 
Bin alles in dem Streite. 

Daraus machen wir billig den Schluß: 
Ein böſer Knecht, der ſtill darf ſtehn, 
Wenn er den Feldherrn ſieht angehn. 

Darum, meine Lieben, ſeid feſt und unbeweglich und nehmet immer zu 
in dem Werk des HErrn, ſintemal ihr wiſſet, daß eure Arbeit nicht vergeblich 
iſt in dem HErrn. Ja, gehet hin und tretet auf und redet zum Volk alle 
Worte dieſes Lebens. Amen. E. F. 


— ——— ———— — 


Predigt beim 25jährigen Amtsjubiläum eines Paſtors. 
3 2 Cor. 5, 18— 20. 


In Chriſto IEſu herzlich geliebte Gemeinde, inſonderheit mein lieber 
Amtsbruder und Jubilar! 

Auf Wunſch des Vorſtands eurer Gemeinde ſtehe ich heute hier an dieſer 
heiligen Stätte. Heute nämlich vor 25 Jahren war es, als euer lieber Paſtor 
zum heiligen Predigtamt ordinirt wurde. Da wurde ihm von einem Diener 
Chriſti die Frage vorgelegt, ob er bereit ſei, das heilige Predigtamt zu über⸗ 
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nehmen und nach dem Vermögen, das Gott darreicht, zu verwalten. Er ant— 
wortete: „Ja, ich bin nach reiflichem Bedacht bereit, dies heilige Amt, dazu 
mich Gott berufen hat, auf mich zu nehmen; ich gelobe und verſpreche vor 
Gott und ſeiner Gemeinde, es nach dem Vermögen, das Gott darreicht, dem 
HErrn, dem Erzhirten und Biſchof der Seelen, zu allem Gefallen auszurichten 
und zu verwalten. Ich erkenne die drei Hauptſymbole der Kirche, die unge— 
änderte Augsburgiſche Confeſſion und deren Apologie, die Schmalkaldiſchen 
Artikel, die beiden Katechismen Luthers und die Concordienformel für die 
reine, ungefälſchte Erklärung und Darlegung des göttlichen Wortes und 
Willens, bekenne mich zu denſelben als zu meinen eigenen und will mein 
Amt bis an mein Ende treulich und fleißig nach denſelben ausrichten. Dazu 
ſtärke mich Gott durch ſeinen Heiligen Geiſt! Amen.“ Dieſes wichtige Er- 
eigniß, das heute vor 25 Jahren ſtattfand, die Ordination eures Paſtors 
zum heiligen Predigtamt, wollte der Vorſtand eurer Gemeinde, der davon 
gehört hatte, nicht ſtillſchweigend vorübergehen laſſen, ſondern bereitete im 
Stillen dieſe Feier vor, und das war recht und löblich. Damit nun aber 
dieſe Feier von Segen, von bleibendem Segen ſei für Paſtor und Gemeinde, 
ſo laßt mich auf Grund des vorhin verleſenen Textes unter dem Gnaden— 
beiſtande Gottes des Heiligen Geiſtes die Frage beantworten: 


Wann iſt die Feier des Amtsjubiläums eines Paſtors ſegensreich 
für ihn ſelbſt und für die Gemeinde? 


Wenn beide ſich aufs neue bewußt werden, 


1. daß das Predigtamt von Gott iſt, und 
2. daß es treulich verwaltet werden muß. 


r 


„Aber das alles von Gott, der uns mit ihm ſelber verſöhnet hat durch 
IEſum Chriſt und das Amt gegeben, das die Verſöhnung prediget. 
Denn Gott war in Chriſto und verſöhnete die Welt mit ihm ſelber und rech— 
nete ihnen ihre Sünden nicht zu und hat unter uns aufgerichtet das Wort 
von der Verſöhnung. So ſind wir nun Botſchafter an Chriſtus' 
Statt.“ In klaren, unmißverſtändlichen Worten wird uns hier geſagt, daß 
Gott das Amt gegeben hat, das die Verſöhnung predigt, daß Chriſtus 
Boten hat und ſendet, die ſein Wort verkündigen. Gott iſt es alſo, der die 
Prediger beruft, ſendet und gibt; Gott iſt es, der ſie gerade mit den Gaben 
ausrüſtet, die ſie an dem ihnen angewieſenen Orte nöthig haben. Das 
Predigtamt iſt alſo nicht eine menſchliche Ordnung, die man etwa darum ge— 
troffen hätte, weil man einſah, wie nöthig und nützlich es ſei, daß die Men— 
ſchen auch in der Religion unterrichtet würden. Nein, das Predigtamt hat 
einen höheren Urſprung; es iſt ein hohes, heiliges, göttliches Amt, ein 
Amt, das der dreieinige Gott ſelbſt, Vater, Sohn und Heiliger Geiſt, ge— 
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ftiftet und zu den Mitteln verordnet hat, durch welche er die Menſchen ſelig 
machen will. 

Dies wird uns nicht nur in unſerm Texte bezeugt, ſondern auch an 
vielen andern Stellen der heiligen Schrift. Dem Volke des alten Bundes 
ſagte Gott: „Ich will euch Hirten geben nach meinem Herzen, die euch wet- 
den ſollen mit Lehre und Weisheit.“ Der Pſalmiſt rief aus: „Gott, du 
labeſt die Elenden mit deinen Gütern. Der HErr gibt das Wort mit großen 
Schaaren Evangeliſten.“ Und der Prophet Joel ſagte: „Ihr Kinder Zions, 
freuet euch und ſeid fröhlich im HErrn, eurem Gott, der euch Lehrer zur Ge— 
rechtigkeit gibt.“ Daß Chriſtus die Prediger gibt, bezeugen feine eigenen 
Worte: „Gleichwie mich der Vater geſandt hat, ſo ſende ich euch. Gehet 
hin und lehret alle Völker. Wer da glaubet und getauft wird, der wird 
ſelig werden; wer aber nicht glaubet, der wird verdammt werden.“ In un⸗ 
ſerm Texte heißen die Prediger „Botſchafter Chriſti“. Und Paulus ſchreibt: 
„Der hinunter gefahren iſt, das iſt derſelbige, der aufgefahren iſt über alle 
Himmel, auf daß er alles erfüllete. Und er hat etliche zu Apoſteln geſetzt, 
etliche aber zu Propheten, etliche zu Evangeliſten, etliche zu Hirten und 
Lehrern.“ Daß der Heilige Geiſt die Prediger gibt, zeigen die Worte 
Pauli, die er zu den von der Gemeinde zu Epheſus berufenen Predigern 
bei ſeinem Abſchied ſprach: „So habt nun Acht auf euch ſelbſt und auf 
die ganze Heerde, unter welche euch der Heilige Geiſt geſetzet hat zu 
Biſchöfen, zu weiden die Gemeine Gottes, welche er durch ſein eigen Blut 
erworben hat.“ 

Seht, Geliebte, das Predigtamt iſt alſo ein göttliches Amt, es iſt von 
Gott. Ein Prediger, der dies weiß, wird ſich darum nicht brüſten mit ſei⸗ 
nem Wiſſen, wenn er auch noch ſo gelehrt wäre, ſondern wird vielmehr mit 
Paulo bekennen: „Nicht daß wir tüchtig ſind von uns ſelber, etwas zu 
denken als von uns ſelber; ſondern daß wir tüchtig ſind, iſt von Gott.“ 
Und mag die Welt einen ſolchen Prediger auch immerhin verachten, mag ſie 
auch von ihm ſagen, was ſie von Paulo ſagte: „Was will dieſer Lotterbube 
ſagen?“ ſo weiß doch ein ſolcher Prediger, daß er ein Botſchafter Chriſti iſt, 
daß er ſich im Dienſt des Allerhöchſten befindet, daß ſeine Sache Gottes 
Sache iſt, und daß Gott ihm zur Seite ſteht. 

Und nun ſiehe, mein lieber Amtsbruder, 25 Jahre lang haſt du dies 
hohe, hehre, heilige Amt verwaltet! Ein Vierteljahrhundert hat dich der 
HErr gewürdigt, in ſeinem Weinberg zu arbeiten! Gewiß iſt die Sprache 
deines Herzens heute: „Von Gottes Gnaden bin ich, das ich bin, und ſeine 
Gnade an mir iſt nicht vergeblich geweſen.“ Gewiß rufſt du heute mit dem 
Pſalmiſten von Herzensgrund aus: „Lobe den HErrn, meine Seele, und 
was in mir iſt, ſeinen heiligen Namen; lobe den HErrn, meine Seele, und 
vergiß nicht, was er dir Gutes gethan hat, der dir alle deine Sünden ver— 
gibt und heilet alle deine Gebrechen, der dein Leben vom Verderben erlöſet, 
der dich krönet mit Gnade und Barmherzigkeit.“ Siehe, die Feier deines 
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Amtsjubiläums wird für dich ſegensreich ſein, wenn du dir heute aufs neue 
bewußt wirſt, daß dein Amt von Gott iſt und daß Gott dich tüchtig ge— 
macht hat, zu führen das Amt des neuen Teſtaments. Dies wird dich 
auf der einen Seite vor Stolz, Hochmuth und Ueberhebung bewahren, und 
auf der andern Seite wird es dich tröſten und ſtärken, fo daß du auch ferner- 
hin deinem ſchweren, verantwortungsvollen Amte freudig und getroſt vor— 
ſtehen kannſt. 

Aber auch für dich, liebe Gemeinde, iſt es von großer Wichtigkeit, zu 
wiſſen, daß das Predigtamt von Gott geſtiftet iſt. Auch für dich wird die 
heutige Feier des Amtsjubiläums deines Paſtors von Segen ſein, wenn du 
dir aufs neue bewußt wirſt, daß ſein Amt von Gott iſt. Seht, Geliebte, iſt 
euer Paſtor ein Botſchafter Chriſti, ermahnt Gott euch durch ihn, ſo könnt 
ihr gewiß ſein, daß, ſo oft er mit euch aus der Schrift redet, Gott ſelbſt mit 
euch redet; daß, was er euch zum Heil eurer Seele ſagt, Gott ſelbſt euch ſagt; 
daß ſeine Ermahnungen Gottes Ermahnungen und ſeine Warnungen Gottes 
Warnungen ſind, daß aber auch ſein Troſt Gottes Troſt iſt. Bedenkt ihr, 
daß euer Paſtor ein Botſchafter an Chriſti Statt iſt, ſo werdet ihr ihn auch 
immer als einen ſolchen anſehen und behandeln. Es iſt nicht gut für eine 
Gemeinde, wenn ein Paſtor ſein Amt mit ſchwerem Herzen oder gar mit 
Seufzen führen muß, wenn er z. B. mit dem Propheten klagen muß: „Wer 
glaubt unſerer Predigt? und wem wird der Arm des HErrn offenbaret?“ 
Der Apoſtel ſagt: „Gehorchet euren Lehrern und folget ihnen; denn ſie 
wachen über eure Seelen, als die da Rechenſchaft dafür geben ſollen, auf daß 
ſie das mit Freuden thun und nicht mit Seufzen; denn das iſt euch nicht gut.“ 
Und Gott ſelbſt ſagt durch den Pſalmiſten: „Taſtet meine Geſalbten nicht 
an und thut meinen Propheten kein Leid.“ Werdet ihr euch, meine Lieben, 
heute aufs neue bewußt, daß euer Paſtor ein Botſchafter Chriſti iſt, daß ſein 
Amt von Gott iſt, ſo werdet ihr vor der großen Sünde bewahrt bleiben, ihm 
ſein ſchweres Amt noch ſchwerer oder gar ſauer zu machen. Ihr werdet viel— 
mehr mit Sanftmuth das Wort annehmen, das er euch verkündigt und das 
eure Seelen ſelig machen kann. Ihr werdet nicht nur Hörer des Worts, 
ſondern auch Thäter desſelben ſein, und ſo euch nicht ſelbſt betrügen. Ja, 
ihr werdet ihn dann allezeit anſehen nicht nur als einen Botſchafter an 
Chriſti Statt, ſondern gerade als den Botſchafter, den der HErr, euer Gott, 
euch geſandt hat. 

Seht, werdet ihr euch deſſen heute aufs neue bewußt, ſo wird dieſe Feier 
des Amtsjubiläums eures Paſtors auch für euch von großem Segen ſein. 
Dann werden Paſtor und Gemeinde auch fernerhin Hand in Hand arbeiten 
zur Ehre Gottes und zum Heile vieler unſterblichen Seelen. 

Doch ſoll dieſe heutige Feier ſegensreich ſein für Paſtor und Gemeinde, 
ſo müſſen ſich beide aufs neue bewußt werden, nicht nur daß das heilige 
Predigtamt von Gott iſt, ſondern auch daß es treulich verwaltet werden muß. 
Dies laßt uns jetzt noch zweitens betrachten. 
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Der Apoſtel ſchreibt in unſerm Text: „So find wir nun Botſchafter 
an Chriſtus' Statt; denn Gott vermahnet durch uns. So bitten wir 
nun an Chriſtus' Statt: Laſſet euch verſöhnen mit Gott.“ Prediger müſſen 
alſo „vermahnen“, ſie müſſen „bitten an Chriſtus' Statt“. Das iſt ihr Amt, 
ihr Werk, ihre Arbeit. Sie müſſen Geſetz und Evangelium verkündigen. 
Sie müſſen dem natürlichen, unbekehrten Menſchen ſagen: Menſch, du biſt 
ein Sünder! Schon von Natur biſt du ein Sünder, denn du biſt als ein 
Sünder auf die Welt gekommen. Du haſt auch Gottes heilige Gebote 
übertreten in Gedanken, Worten und Werken. Du liegſt unter dem Zorn 
und Fluch des Geſetzes. Du verdienſt Gottes zeitliche und ewige Strafe. 
O thue Buße und glaube an das Evangelium! Laß dich verſöhnen mit 
Gott! Chriſtus hat auch für dich gelitten, iſt auch für dich geſtorben und 
auferſtanden, ſein vollkommenes Verdienſt macht auch dich ſelig. O glaube, 
glaube es nur! Siehe, ich bin ein Botſchafter an Chriſti Statt; Gott er⸗ 
mahnt durch mich. So bitte ich nun an Chriſti Statt: Laß dich verſöhnen 
mit Gott! 

Seht, Geliebte, das iſt das Amt eines Paſtors. Er muß ermahnen 
und bitten, er muß Geſetz und Evangelium predigen; denn alſo ſpricht der 
HErr: „Du Menſchenkind, ich habe dich zum Wächter geſetzt über das Haus 
Iſrael; du ſollſt aus meinem Munde das Wort hören und ſie von meinet 
wegen warnen. Wenn ich dem Gottloſen ſage: Du mußt des Todes 
ſterben; und du warneſt ihn nicht, und ſagſt es ihm nicht, damit ſich der 
Gottloſe vor ſeinem gottloſen Weſen hüte, auf daß er lebendig bleibe: ſo 
wird der Gottloſe um ſeiner Sünde willen ſterben; aber ſein Blut will ich 
von deiner Hand fordern. Wo du aber den Gottloſen warneſt, und er ſich 
nicht bekehret von ſeinem gottloſen Weſen und Wege: ſo wird er um ſeiner 
Sünde willen ſterben; aber du haſt deine Seele errettet. Und wenn ſich ein 
Gerechter von ſeiner Gerechtigkeit wendet, und thut Böſes, ſo werde ich 
ihn laſſen anlaufen, daß er muß ſterben. Denn weil du ihn nicht gewarnet 
haſt, wird er um ſeiner Sünde willen ſterben müſſen, und ſeine Gerechtigkeit, 
die er gethan hat, wird nicht angeſehen werden; aber ſein Blut will ich von 
deiner Hand fordern. Wo du aber den Gerechten warneſt, daß er nicht 
ſündigen ſoll, und er ſündiget auch nicht, ſo ſoll er leben, denn er hat ſich 
warnen laſſen; und du haft deine Seele errettet.“ Wiederum ſteht gee 
ſchrieben: „Tröſtet, tröſtet mein Volk, ſpricht euer Gott. Redet mit Jeru⸗ 
ſalem freundlich, und prediget ihr, daß ihre Ritterſchaft ein Ende hat, denn 
ihre Miſſethat iſt vergeben.“ 

Seht, Geliebte, jo muß ein Prediger ſein Amt verwalten; er muß er 
mahnen und bitten, er muß Geſetz und Evangelium verkündigen. Und dies 
muß er treulich und fleißig thun; denn verflucht iſt, der des HErrn Werk 
läſſig thut. 
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Und nun ſiehe, mein lieber Amtsbruder, wenn du dir heute aufs neue 
bewußt wirſt, daß du dein heiliges Amt treulich verwalten mußt, ſo wird dich 
dies einerſeits zu neuem Fleiß und Eifer und zu größerer Treue anſpornen, 
andererſeits aber wird es dich vor Entmuthigung bewahren, falls man mehr 
von dir verlangt als Treue. 

Aber auch du, liebe Gemeinde, wirſt heute Segen von dieſer Feier er— 
langen, wenn du dir aufs neue bewußt wirſt, daß das Amt deines Paſtors 
treulich verwaltet werden muß. Du wirſt dann der Worte des Apoſtels 
eingedenk ſein: „Dafür halte uns jedermann, nämlich für Chriſti Diener und 
Haushalter über Gottes Geheimniſſe. Nun ſucht man nicht mehr an den 
Haushaltern, denn daß fie treu erfunden werden.“ Du wirft dann von 
deinem Paſtor nie mehr, aber auch nie weniger als Treue verlangen; 
du wirſt Gott von Herzen danken, daß er dir einen treuen, fleißigen und ge- 
wiſſenhaften Paſtor gegeben hat, und du wirſt einen ſolchen Diener Chriſti 
in Ehren halten und ihn lieb und werth haben. 

Du aber, mein lieber Amtsbruder, der du heute dein ſilbernes Amts- 
jubiläum feierſt: Gott gebe dir viel Gnade und mache dich auch fernerhin 
tüchtig, das Amt zu führen des neuen Teſtaments. Er ſegne dich aus der 
Höhe und ſetze dich zum Segen für viele. Er ſtärke dich mit ſeinem Geiſt 
und ſeinen Gaben und halte dich in ſeiner Treue, ſo daß du einſt vor ſeinem 
Thron erſcheinen kannſt und ſagen: „Hier bin ich, und die du mir gegeben 
haſt.“ Er erfülle an dir ſeine theure Verheißung: „Die Lehrer werden 
leuchten wie des Himmels Glanz, und die, ſo viele zur Gerechtigkeit weiſen, 
wie die Sterne immer und ewiglich.“ Er verleihe, ſo es ſein Wille iſt, daß 
du auch dein goldenes Amtsjubiläum hienieden feiern mögeſt; einſt aber 
laſſe er dich das ewige, himmliſche Jubiläum feiern, 

Da die Patriarchen wohnen, 
Die Propheten allzumal, 

Wo auf ihren Ehrenthronen 
Sitzet die gezwölfte Zahl, 

Wo in ſo viel tauſend Jahren 
Alle Frommen hingefahren, 
Da wir unſerm Gott zu Ehrn 
Ewig Halleluja hörn. 


Ja, dort droben bei ihm im Licht laſſe er dich das ſüße Wort ver— 
nehmen: „Ei du frommer und getreuer Knecht, du biſt über wenigem getreu 
geweſen; ich will dich über viel ſetzen; gehe ein zu deines HErrn Freude.“ 
Das verleihe er dir und mir und uns allen um JEſu Chriſti, unſers hoch— 
gelobten HErrn und Heilandes, willen. Amen. 0.8 
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(Beim Begräbniß eines im Irrſinn geſtorbenen Chriſten.) 


In Chriſto IEſu, unſerm treuen Heilande, herzlich geliebte Trauer- 
verſammlung! 

Ein recht trauriger Todesfall iſt es, der uns heute hier verſammelt hat. 
Unſer lieber Vater W. war ſchon ſeit vielen Jahren recht leidend; ſonderlich 
ſeit dem Tode ſeiner Gattin ſchwanden ſeine Kräfte zuſehends. Und wie⸗ 
wohl es ihm an dem nöthigen Lebensunterhalt nie gefehlt hat, fühlte er ſich 
doch recht einſam und verlaſſen und ſehnte ſich oft unter Thränen nach ſeinem 
Ende. Vor etlichen Jahren aber nahmen des Entſchlafenen Leibes- und 
Geiſteskräfte in dem Maße ab, daß er nicht mehr alleine bleiben konnte. 
Ja, endlich wurde ſein Geiſteszuſtand der Art, daß auch ſeine Kinder ihn 
nicht länger bei ſich behalten konnten, ſondern ihn in eine Staatsanſtalt 
bringen mußten. Im County-Hospital ſchien ſich Anfangs fein Zuſtand zu 
beſſern, aber es war nicht von Beſtand. Sein Geiſt wurde immer mehr und 
mehr umnachtet, bis er endlich gänzlich dem Irrſinn verfiel. Vor etlichen 
Wochen wurde der Entſchlafene zu beſſerer Verpflegung in eine Irrenanſtalt 
gebracht, wo er am letzten Donnerstag ſtarb. Gewiß ein recht trauriger 
Todesfall! 

Und doch haben wir Chriſten, die wir Gottes Wort haben und glauben, 
auch bei dieſem Trauerfalle einen ſüßen und gewiſſen Troſt, der unſere be⸗ 
trübten Herzen aufrichtet und erquickt. Und dieſer Troſt liegt in den Worten 
unſers göttlichen Heilandes: 


„Siehe, ich bin bei euch alle Tage, bis an der Welt Ende.“ 


Dies werden wir erkennen, wenn wir erwägen: 


1. wem dieſe Worte gelten, und 
2. was dieſe Worte verheißen. 


1: 

Die Worte unſers Textes: „Siehe, ich bin bei euch alle Tage“ 
gelten zunächſt den elf Jüngern IEſu, zu denen er fie kurz vor feiner Himmel⸗ 
fahrt geſprochen hat. Und was waren denn die Jünger für Leute? Sie 
waren arme Sünder, wie alle Adamskinder; ſie waren in Sünden empfangen 
und geboren und lagen daher ſchon von Natur unter Gottes Fluch und Zorn. 
Und von all den zehn Geboten Gottes war auch nicht ein einziges, das ſie 
nicht unzählig oft mit böſen Gedanken, Worten und Werken übertreten und 
damit Gottes Zorn und Ungnade, zeitlichen Tod und die ewige Verdamm⸗ 
niß verdient hatten. Was alſo ſeit dem Sündenfall von allen Menſchen gilt: 
„Sie ſind allzumal Sünder und mangeln des Ruhms, den ſie an Gott haben 
ſollten“, das galt auch von den Jüngern JEſu. — Aber eins fand ſich bei 
ihnen, wodurch ſie ſich von den meiſten ihrer Zeit- und Volksgenoſſen unter⸗ 
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ſchieden. Während nämlich die meiſten ihrer Mitmenſchen in ihren Sünden 
ſicher dahinlebten, auf ihre eigene armſelige Tugend und Frömmigkeit, auf 
ihre eigenen Werke ſich verließen und von einem Sünderheiland nichts wiſſen 
wollten, ſo waren hingegen die Jünger zur Erkenntniß ihrer Sünden und 
ihres gänzlich verlorenen Zuſtandes gekommen und fie glaubten, daß IEſus, 
der Gekreuzigte und Auferſtandene, ihr alleiniger göttlicher Heiland und 
Seligmacher ſei, daher ſie ihn auch von Herzen liebten und bereit waren, 
ſeinen Willen zu thun. 

Aber die Worte: „Siehe, ich bin bei euch alle Tage“ galten nicht nur 
den damaligen Jüngern IEſu, ſondern fie gelten allen feinen Jüngern 
und Jüngerinnen auf Erden bis zum jüngſten Tage. Das zeigt uns der 
Zuſatz: „bis an der Welt Ende“; denn die damaligen Jünger leben ja nicht 
mehr auf Erden, ſondern ſie ſind ſchon längſt im Himmel. — Aber wer ſind 
denn jetzt die Jünger und Jüngerinnen IEſu? Das find die wahren 
Chriſten, welche aus Gottes Geſetz mit Reue und Leid erkannt haben, 
daß ſie in ſich ſelbſt arme, verlorene und verdammungswürdige Sünder und 
kein Haar beſſer ſind als alle andern Menſchen; die aber auch aus dem 
Evangelium erkannt haben und glauben, daß IEſus Chriſtus, Gottes Sohn, 
ihr alleiniger Heiland und Seligmacher iſt, der durch ſeinen vollkommenen 
Gehorſam das göttliche Geſetz für ſie erfüllt und alle ihre Sünden mit ſeinem 
Gottesblut getilgt und ihnen damit den Himmel wieder geöffnet hat; die 
ihn daher auch von ganzem Herzen lieben und bereit ſind, ſeinen Willen zu 
thun, und mit dem Dichter zu ihm beten: 

Hilf, daß ich wandeln mag, 
Als ob durch frommes Leben 
Ich müßt erwerben hier 

Die Schätze jener Welt; 
Daneben wollſt du mir 

Doch ſolchen Glauben geben, 
Der mein Verdienſt für nichts 
Und dich für alles hält. 


Sehet da, meine Theuren, das ſind die, denen das Wort unſers Textes gilt: 
„Siehe, ich bin bei euch alle Tage, bis an der Welt Ende.“ 

Und zu dieſen Leuten hat auch unſer lieber entſchlafener Vater W. gehört. 
Er hat es oft unter Thränen bekannt: Ich bin ein armer, verlorener und ver- 
dammungswürdiger Sünder, und alle meine Gerechtigkeit iſt vor Gott wie 
ein unfläthig Kleid; und ſein einziger Troſt war: Das Blut JEſu Chriſti, 
des Sohnes Gottes, macht mich rein von aller Sünde; und wie ein Kind 
betete er: „Chriſti Blut und Gerechtigkeit“ ꝛc. Dies war auch noch ſein Be— 
kenntniß, als ich ihm das letzte Mal das heilige Abendmahl reichte, und es 
iſt auch ſein Bekenntniß geblieben, ſolange er wußte, was er redete und 
that. Und daß er auch ſeinen Heiland lieb hatte, das beweiſt der Umſtand, 
daß er ſich nach ſeinem Ende ſehnte und Luſt hatte, abzuſcheiden und bei 
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Chriſto zu ſein, um ihm im Himmel ohne Sünde und Schwachheit dienen zu 
können. So galt auch ihm das Wort unſers Textes: „Siehe, ich bin bei 
euch alle Tage, bis an der Welt Ende.“ 

Haben wir nun aber erſtens geſehen, wem dieſe Worte unſers Heilandes 
gelten, ſo laßt uns zu unſerm Troſte auch noch zweitens erwägen, was dieſe 
Worte verheißen. 

Daß der HErr JEfus feinen Jüngern mit den Worten: „Ich bin bei 
euch alle Tage“ etwas Großes, Herrliches und Seliges verheißen wollte und 
auch wirklich verheißen hat, das zeigt das Wörtlein „ſiehe“ an. „Siehe!“ 
ſpricht er; als wollte er ſagen: Merkt wohl auf, faßt es tief zu Herzen und 
vergeſſet es nie, „ich“, euer Gott und Heiland, „bin bei euch alle Tage“, 
und zwar mit meiner vollen Heilandsgnade, mit meinem ſüßen Hetlands- 
troſte und mit meiner allmächtigen Heilandshülfe. Solange ihr hier 
auf Erden lebt, werdet ihr zwar aus Schwachheit des Fleiſches noch täglich 
viel ſündigen und wohl eitel Strafe verdienen; aber ſeid nur getroſt, ich bin 
ja bei euch, und meine Gnade iſt ſo groß, daß ſie euch alle eure Sünden 
reichlich und täglich vergibt, ſie in die Tiefe des Meeres wirft und ihrer in 
Ewigkeit nicht mehr gedenkt. Solange ihr hier in dieſem Thränenthale 
wallet, wird es euch zwar auch an allerlei Noth und Anfechtung nicht fehlen, 
der Teufel wird euch verſuchen, die Welt wird euch haſſen und verfolgen, 
und euer eigenes böſes Fleiſch wird euch manchen Seufzer auspreſſen; aber 
verzaget nur nicht, ich bin ja bei euch, und mein Troſt iſt ſo himmliſch ſüß, 
daß er euch in aller Traurigkeit reichlich erquicken, ja, eure Traurigkeit 
immer wieder in Freude verkehren wird. Wohl wird endlich auch der Tod 
an euch herantreten und euch mit ſeiner kalten Hand erfaſſen, um euch in den 
Sarg und ins Grab zu legen, ja, die Hölle wird ihren Rachen aufſperren, 
um euch zu verſchlingen; aber fürchtet euch nur nicht, ich bin ja bei euch und 
ich habe die Schlüſſel des Todes und der Hölle, ich habe durch meinen Tod 
dem Tode die Macht und der Hölle den Sieg genommen und durch meine 
Auferſtehung Leben und ein unvergängliches Weſen ans Licht gebracht, ich 
habe euch eine Stätte im Himmel bereitet, und dort kommt eure Seele hin, 
ſobald ſie den Leib verläßt, und am jüngſten Tage werde ich auch euren Leib 
aus der Erde auferwecken und herrlich verklärt an den Ort verſetzen, da 
Freude die Fülle iſt und liebliches Weſen zu meiner Rechten ewiglich. Kurz, 
was immer euch auf Erden auch begegnen mag, und wenn auch das Licht 
eurer Vernunft erlöſchen und euer Geiſt im finſtern Thale des Irrſinns wan- 
deln ſollte, ihr ſeid deswegen nicht verloren, denn ich bin ja bei euch und 
führe euch mit ſicherer, allmächtiger Hand endlich zum ſeligen Licht des ewigen 
Lebens. O große, o herrliche, o ſelige Verheißung unſers göttlichen Heilan— 
des: „Siehe, ich bin bei euch alle Tage, bis an der Welt Ende!“ 

Und wie der HErr JeEſus dieſe ſeine Verheißung einſt an feinen lieben 
Jüngern herrlich erfüllt hat, ſo erfüllt er ſie noch heute an all den Seinen. 
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Auch an unſerm lieben entſchlafenen Vater W. hat er ſie gewißlich erfüllt. 
Oder wie? ſollte der treue Heiland zwar in den Tagen der Geſundheit mit 
ſeiner Gnade, mit ſeinem Troſte und mit ſeiner Hülfe bei dieſem Entſchla— 
fenen geweſen fein, aber ihn in den Tagen der Krankheit, da fein Geiſt um- 
nachtet wurde und da er der Gnade, des Troſtes und der Hülfe am meiſten 
bedurfte, verlaſſen haben? Nimmermehr! Spricht er doch in unſerm Text: 
„Siehe, ich bin bei euch alle Tage.“ Hat er doch auch einem jeden ſei— 
ner Gläubigen verheißen: „Ich will dich nicht verlaſſen noch verſäumen.“ 
Darum wollen wir getroſt und fröhlich glauben, daß der treue Heiland auch 
bei dieſem Entſchlafenen geweſen iſt alle Tage und ſich ſeiner herzlich an— 
genommen hat, bis er ihn endlich durch einen ſeligen Tod von allem Uebel 
erlöſt und ihm ausgeholfen hat zu ſeinem himmliſchen Reich. Und will uns 
der Gedanke das Herz ſchwer machen, ob auch diejenigen Chriſten, welche 
ſchon lange vor ihrem Ende den Gebrauch ihrer Vernunft verlieren, doch im 
ſeligmachenden Glauben bleiben und ſterben könnten, ſo laſſet uns bedenken: 
IEſus, unſer Heiland, iſt der Anfänger und Vollender des Glaubens und 
er iſt der allmächtige Gott, bei dem kein Ding unmöglich iſt. So leicht es 
ihm iſt, in den unmündigen Kindlein, die noch des Gebrauchs ihrer Vernunft 
ermangeln, den ſeligmachenden Glauben zu erzeugen, obwohl Menſchen 
nichts davon ſehen und merken können, fo leicht ijt es ihm auch, in den er⸗ 
wachſenen Chriſten, die den Gebrauch ihrer Vernunft ſchon lange vor ihrem 
Ende verlieren, den ſeligmachenden Glauben zu erhalten, obwohl wir 
nichts davon ſehen und merken können. Ja, unſer Gott und Heiland kann 
überſchwänglich thun über alles, das wir bitten und verſtehen. 

Wohlan, ihr lieben Leidtragenden, ſo faſſet denn tief zu Herzen den 
ſüßen Troſt, der gerade auch für dieſen Trauerfall in den Worten unſers 
Textes liegt: „Siehe, ich bin bei euch alle Tage, bis an der Welt Ende.“ 

Zum Schluß aber wollen wir unſern gnädigen und barmherzigen Hei— 
land inbrünſtig bitten, daß er auch bei uns ſein und bleiben wolle mit 
ſeiner Gnade, mit ſeinem Troſte und mit ſeiner Hülfe, bis wir endlich durch 
einen ſeligen Tod zu ihm in den Himmel kommen. Amen. O. L. H. 


e 


Dispoſitionen über ausgewählte bibliſche Geſchichten aus 
dem Alten Teſtament. 


58. 
2 Moſ. 11, 410. 
Wir haben das letzte Mal davon gehört, wie Gott der HErr ſeine Plagen 
über Egypten kommen ließ, wie aber Pharao ſein Herz verſtockte gegen die 
Machterweiſungen Gottes, wie er in hartnäckigem Trotz ſich immer wieder 


weigerte, dem Worte Gottes gehorſam zu ſein und das Volk ziehen zu laſſen. 
14 


210 Dispoſitionen über ausgewählte bibliſche Geſchichten 


Pharao wollte wider beſſer Wiſſen und Gewiſſen nicht hören, ſondern wollte 
Gott trotzen. — Aber in dieſer ganzen Erzählung finden wir nicht nur dieſes 
berichtet zu wiederholten Malen, daß Pharao ſein Herz verſtockte, ſondern es 
wird uns auch erzählt, daß Gott Pharaos Herz verſtockt habe. So leſen wir 
am Ende unſers Textes, ebenſo an verſchiedenen andern Stellen. (4, 21. 
9, 12. 10, 1. 10, 20.) Das war das Gericht, welches Gott endlich über 
Pharao kommen ließ und wodurch er ſeine Macht und Herrlichkeit vor allen 
Völkern bewies. Dieſes furchtbare Gericht Gottes über Pharao wollen wir 
heute zu unſerer Warnung etwas genauer betrachten. 


Gott verſtockt das Herz Pharaos. 
Wir jagen: 

1. Das war Gottes ſchweres, aber gerechtes Gericht über 
den gottloſen König. 

a. Unſere Geſchichte erzählt uns die letzte Unterredung, die Moſes mit 
Pharao hatte. Nach der neunten Plage, der Finſterniß, hatte der König 
wieder Moſes zu ſich fordern laſſen und ihm eröffnet, daß Iſrael ziehen 
könne, aber das Volk müſſe ſein Hab und Gut, ſein Vieh, in Egypten zurück⸗ 
laſſen und alſo für ſeine Rückkehr bürgen. Moſes forderte im Namen Gottes, 
daß der König auch dieſes gewähre. Aber Pharao wollte nichts davon wiſſen, 
ja, er drohte Moſes mit dem Tode, wenn er es wagen werde, wieder vor 
ſein Angeſicht zu kommen. (10, 24— 29.) Ehe jedoch Moſes Pharao verließ, 
kündigte er ihm die letzte, ſchwerſte Plage an. Jehova werde ſich ſelbſt auf: 
machen, dieſe Strafe zu vollziehen. Bisher hatte Gott die Strafen durch 
Moſes verhängen laſſen, nun wollte Jehova ſelbſt unmittelbar eingreifen. 
In einer Nacht ſollte alle männliche Erſtgeburt der Egypter ſterben, beide 
bei Menſchen und Vieh. Iſrael dagegen ſollte frei ausgehen. Nach dieſer 
ſchrecklichen Plage würden die Egypter das Volk Iſrael mit Schrecken und 
Entſetzen von ſich treiben. Nach dieſer Ankündigung verließ Moſes den 
Pharao in grimmigem Zorn. Der Zorn Jehovas war nun im völligen 
Maße über Pharao gekommen. V. 4—8. Am Schluß unſerer Geſchichte 
hören wir dann noch die zuſammenfaſſende Bemerkung, daß Moſes und 
Aaron alle dieſe Wunder gethan haben, daß aber Gott das Herz Pharaos 
verſtockt habe. V. 10. 

b. Gott ſelbſt, ſo wird uns hier berichtet, hat das Herz Pharaos ver— 
ſtockt, es hart gemacht gegen die Strafen des HErrn. Wie, iſt da nicht 
Gott ſchuld daran, daß Pharao ſo handelte? Iſt nicht Gott ungerecht, daß 
er Pharao um ſeines Herzens Härtigkeit willen ſo ſchwer ſtrafte? Gewißlich 
nicht. Gott hatte nicht nach ſeiner Willkür beſchloſſen, daß Pharao ſündigen 
und verhärtet werden ſollte, damit er an ihm ſeine Macht erzeigen könnte. 
Im Gegentheil. Gott hat ſich dem Pharao erwieſen durch mancherlei Wun⸗ 
der und Zeichen, daß er der HErr, der wahre Gott Himmels und der Erde ſei. 
Dadurch ſollte Pharao zur Erkenntniß und zur Beſinnung kommen. Aber 
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wir haben ſchon gehört, wie Pharao ſich verhärtete und verſtockte gegen das 
Wort des HErrn und die Beweiſe ſeiner Macht. Und erſt als Pharao ſein 
Herz ſelbſt verſtockt hatte im ohnmächtigen, wüthenden Trotz gegen den all⸗ 
mächtigen Gott, da verſtockte auch Gott ſein Herz, daß es immer härter und 
härter wurde. Dieſe Verſtockung von Seiten Gottes traf Pharao als ein 
Gericht, das er mit ſeinem Trotz gegen Gott wohl verdient hatte. Es war 
ein gerechtes Gericht Gottes. — Ein ähnliches Gericht trifft auch jetzt 
noch die muthwilligen Verächter des Wortes Gottes. Gott will ernſtlich 
nicht den Tod, ſondern das Leben aller Menſchen. Er arbeitet mit ſeinem 
ſeligmachenden Wort an den Herzen der Sünder und verſucht nach ſeiner 
Gnade, den Sünder abzubringen von ſeinem böſen Wege, daß er umkehre 
und lebe. Wie geht da oft Gott dem einzelnen Sünder nach in großer 
Geduld mit Geſetz und Evangelium. Aber wenn ein Menſch fort und fort, 
hartnäckig und muthwillig, den Reichthum der göttlichen Gnade und Barm— 
herzigkeit verachtet, wenn er Gottes Güte und Gottes Ernſt in ſeinen Ge⸗ 
richten von ſich ſtößt, dann trifft ihn endlich, als gerechte Strafe von Gott, 
das Gericht der Verſtockung. Gott macht ſein Herz hart und unempfindlich. 
Sehen gerade auch wir zu, die wir Gottes Wort ſo reichlich hören, Gottes 
Gnade in vollem Maße haben, daß wir nicht Verächter der Gnade und des 
Wortes werden, daß uns Gottes Gerichte nicht einſt treffen. Die Verſtockung 
iſt ein gerechtes Gericht Gottes über den muthwilligen, boshaften Ver⸗ 
ächter ſeiner Gnade, aber auch 
c. ein furchtbares, ſchreckliches Gericht. Es heißt ausdrücklich, 
daß Gott den Pharao verſtockte, ſein Herz hart machte. Gott zog ſeine Hand 
ganz von Pharao ab. Sein Geiſt arbeitete nicht mehr am Herzen Pharaos, 
und ſo konnte es gar nicht anders ſein, als daß nun Pharao immer gottloſer, 
immer muthwilliger und verhärteter wurde. Alle die großen Erweiſungen 
der göttlichen Macht dienten nur noch dazu, den Pharao immer verſtockter zu 
machen in ſeiner Wuth und Feindſchaft gegen Gott, ihn in ſeinem Trotz und 
Grimm zu beſtärken und zu befeſtigen. Und das war nun Gottes Wille, daß 
dies die Folge ſeiner Wunder und Zeichen bei Pharao ſein ſollte. Pharaos 
Gnadenzeit war nun zu Ende. Gott hatte ihn dahingegeben und verworfen. 
Dieſe Verſtockung war das eigentliche ſchreckliche Endgericht des HErrn über 
Pharao, das dann im Untergang im rothen Meer ſeinen äußerlichen Abſchluß 
fand. — Es iſt ein furchtbares Gericht, wenn Gott über einen Menſchen das 
Gericht der Verſtockung kommen läßt. Ihm iſt ſo recht eigentlich das Evan— 
gelium ein Geruch des Todes zum Tode. Wenn ein ſolcher Menſch das 
Evangelium von der Gnade Gottes in Chriſto hört, das allen Sündern zum 
Leben vermeint iſt, ſo dient es bei ihm nur noch dazu, daß ſein Herz immer 
härter und verſtockter wird. Je mehr ein ſolcher Menſch von der Liebe und 
Gnade ſeines Gottes hört, um ſo trotziger wird er in ſeinem Grimm gegen 
den HErrn und ſeinen Geſalbten. Gott hat einen ſolchen dahingegeben, 
ihn verworfen. Der Weg zur Buße iſt ihm durch eigene Schuld aus ge— 
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rechtem Gerichte Gottes verſchloſſen. Der Tod führt ihn endlich in den 
ewigen Tod, in die ſchreckliche Verdammniß. Gott bewahre uns vor ſolchem 
Gericht! — Gott verſtockte das Herz des gottloſen Königs. Das war eine 
furchtbare, aber gerechte Strafe. Aber 

2. durch dieſes Gericht hat Gott ſeine Macht und Herr— 
lichkeit kund gethan unter allen Völkern. 

a. Gott ſagt in unſerm Text zu Moſes, daß Pharao deswegen nicht 
höre, „auf daß viel Wunder geſchehen in Egyptenland“. V. 9. Und ſchon 
vorher hatte Gott es Pharao verfündigen laſſen, daß er ihn erweckt habe, 
daß ſeine Kraft an ihm erſcheine und ſein Name verkündigt werde in allen 
Landen. (9, 16. Vgl. auch 14, 4. 17.) Das war alſo der Endzweck 
dieſes furchtbaren Gerichtes Gottes über Pharao, daß der HErr Ehre ein- 
lege, daß ſeine große Macht und Herrlichkeit kund werde vor vielen Völkern. 
Und ſo iſt es ja auch geſchehen. Gerade durch den Ungehorſam und Trotz 
Pharaos wurde Gott gleichſam genöthigt, immer neue und größere Wunder⸗ 
zeichen zu thun, ſeine Allmacht und Herrlichkeit immer mehr zu beweiſen, um 
endlich den gottloſen König zu zwingen, ſich gegen ſeinen Willen dem gött— 
lichen Gebot zu fügen. Durch dieſe Gerichte iſt Jehovas Name verherrlicht 
worden unter den Völkern. — Der Apoſtel Paulus ſchreibt: Röm. 9, 22. 
Gott hat die Gefäße des Zornes allerdings nicht ſelbſt bereitet, ſie haben 
durch eigene Schuld, durch ihre Verachtung der göttlichen Gnade, ſich ſelbſt 
zu ſolchen Gefäßen zugerichtet. Aber an ihnen will dann Gott ſeinen Zorn 
und ſeine Macht kund thun, zeigen, daß er ein ſtarker, eifriger Gott iſt, der 
da ſchrecklich heimſucht die Miſſethat aller, die ihn haſſen. Er will an ihnen 
zeigen, daß ſeiner Allmacht kein Menſch widerſtehen kann. Das thut Gott 
ſchon vielfach hier auf Erden, aber gewißlich am jüngſten Tage, wenn Gottes 
Zorn vom Himmel wird offenbart über alles gottloſe Weſen der Menſchen. 
(Röm. 1, 18.) 

b. Aber das alles thut Gott zum Beſten ſeiner Auserwählten, auf daß 
er an den Gefäßen der Barmherzigkeit, die er ſelbſt zubereitet hat zur Herr⸗ 
lichkeit, den Reichthum ſeiner Herrlichkeit kund thäte. (Röm. 9, 23.) Wir 
ſollen um ſo feſter vertrauen auf Gott, vor deſſen Allmacht alle Feinde in 
den Staub ſinken müſſen. Gott erhalte uns im Glauben an unſern Heiland, 
der uns vor dem Zorne Gottes bewahrt und uns ſelig macht. 


59. 
2 Moſ. 12, 1-14. 

Das war das letzte Gericht, das Gott dem Pharao und ſeinem Volk 
gedroht hatte, in Einer Nacht ſollte alle Erſtgeburt ſterben. Und dieſe Nacht 
brach an. Es muß eine ſchreckliche Nacht geweſen ſein. Heulen und Weh— 
klagen erfüllte Paläſte und Hütten der Egypter. Die Kinder Iſrael aber 
gingen frei aus. An ihrer Schwelle ging der Engel des Todes vorüber. In 
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ihren Häuſern ertönten die Danklieder dem ſtarken Gott Iſraels. Damit aber 
Ifrael verſchont bliebe, hatte Gott ſeinem Volke einen beſonderen Befehl ge⸗ 
geben, von dem unſer heutiger Text berichtet. Die Kinder Iſrael ſollten je 
nach Familien ein fehlerfreies Lamm nehmen, es ſchlachten und aufzehren und 
mit ſeinem Blut Pfoſten und Schwelle ihrer Thür beſtreichen. Dann ſollten 
ſie von der Plage verſchont bleiben. Dieſes Paſſah- oder Oſterlamm, welches 
Iſrael von der Zeit an jährlich eſſen ſollte zum Gedächtniß dieſer Wunder⸗ 
that des HErrn, iſt eins der herrlichſten Vorbilder im Alten Teſtament auf 
Chriſtum, unſern einigen Heiland, und ſeine ewige Erlöſung. Wir können 
mit dem Apoſtel Paulus (1 Cor. 5, 7.) jubelnd ausrufen: 


Wir haben auch ein Oſterlamm. 


1. Unſer rechtes Oſterlamm iſt Chriſtus, für uns ge⸗ 
opfert. 

a. Gott gab den Kindern Iſrael ganz genaue Beſtimmungen in Bezug 
auf das Oſterlamm. Ein jeder Hausvater ſollte ein Lamm nehmen aus 
ſeiner Heerde, ein Lamm von den Schafen oder Ziegen. Ein männliches 
Lamm ſollte es ſein, Ein Jahr alt, und zwar ohne Fehler und Gebrechen 
ſollte es fein, V. 3—5. — Das weiſt und deutet hin auf Chriſtum. In ihm 
iſt das Vorbild des Paſſahlammes erfüllt. Er iſt das rechte Lamm Gottes, 
unſer Oſter⸗ oder Paſſahlamm. Chriſtus iſt auch genommen und ausgewählt. 
Gott ſelbſt hat ihn erwählt. Aus Gottes vorbedachtem Rath und Vor- 
ſehung iſt er dahingegeben als unſer Lamm. (Apoſt. 2, 23.) Gott hat ihn 
erwählt gleichſam aus der Heerde. Chriſtus iſt ein wahrhaftiger Menſch, 
gleichwie ein anderer Menſch, und an Geberden als ein Menſch erfunden. 
Aber er iſt ohne Flecken und Makel, rein und heilig, ohne jede Sünde. 
Er iſt ja der ewige Sohn Gottes, wahrer Gott ſelbſt. Nur ſo konnte er 
unſer Oſterlamm ſein, konnte das menſchliche Geſchlecht erlöſen von allen 
Sünden. 

b. Dieſes Lamm ſollten die Hausväter in Iſrael am zehnten Tage dieſes 
Monats, des Monats Abib oder Niſan, von der Heerde abſondern und es 
bewahren bis zum vierzehnten und an dieſem Tage bei Sonnenuntergang es 
ſchlachten. Das Oſterlamm ſollte ſterben. Es trat gleichſam an die Stelle 
der Erſtgeburt. Um ſeinetwillen wollte Gott die Erſtgeburt in Iſrael ver⸗ 
ſchonen. — Auch Chriſtus, unſer Oſterlamm, iſt für uns geſchlachtet, ge— 
opfert. Wir wiſſen ja, wann und wie das geſchehen iſt, nämlich am Stamm 
des Kreuzes. Wir Sünder hatten mit unſern Sünden Gottes Zorn und den 
Tod verdient. Wir hätten ſterben, ewig ſterben, ewig verdammt ſein ſollen. 
Da hat Gott Chriſtum als unſer Oſterlamm dahingegeben. Er hat alle 
unſere Sünden auf ihn gelegt. Er, der Heilige und Gerechte, iſt an die 
Stelle der Sünder getreten, iſt für uns zur Sünde gemacht. Er hat ihn um 
unſerer Sünde willen dahingegeben. Für uns, an unſerer Statt hat Chriſtus 
den Tod gelitten und ſo den Zorn Gottes geſtillt, uns befreit vom Tod und 
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von der ewigen Verdammniß. Ja, wir haben auch ein Oſterlamm, ja, das 
eigentliche, rechte Oſterlamm, das iſt Chriſtus, für uns geopfert. 

2. Dieſes unſers Oſterlammes und ſeiner Wohlthaten 
werden wir durch den Glauben theilhaftig. 

a. Gott gab ſeinem Volk noch weitere Beſtimmungen in Bezug auf das 
Oſterlamm. Sie ſollten von dem Blut des geſchlachteten Lammes nehmen 
und damit die Pfoſten und die obere Schwelle an den Thüren ihrer Häuſer 
beſtreichen. V. 7. Dieſes Blut ſollte das Zeichen ſein an ihren Häuſern. 
An den Häuſern, an denen dieſes Zeichen ſich fand, wollte der HErr mit 
ſeiner Plage vorübergehen. V. 13. — Das alles deutet hin auf Chriſtum. 
Durch ſeinen Tod hat er unſere Sünden getilgt und den Zorn Gottes aus- 
geſöhnt. Aber wir ſollen und müſſen dieſes Blut Chriſti uns zu eigen machen, 
gleichſam die Thüren unſerer Herzen damit beſtreichen. Das geſchieht da⸗ 
durch, daß wir uns im Glauben Chriſtum und ſein Verdienſt, ſeine Wohl⸗ 
thaten aneignen. Die Gerechtigkeit, die Chriſtus uns erworben hat, ſollen 
wir hinnehmen, mit ſeinem Blut unſere Sünden abwaſchen. Dann hat Gott 
Wohlgefallen an uns, dann muß und wird der Würgengel des Todes, des 
ewigen Todes, an uns vorübergehen. 

b. Nachdem die Kinder Iſrael ihre Häuſer gezeichnet hatten mit dem 
Blute des Lammes, ſollten ſie dieſes ganz, ungeſtückt am Feuer braten und 
es verzehren bis zum andern Morgen, und zwar ſollten ſie dies thun als 
ſolche, die hinwegeilen, als zur Reiſe gerüſtet, um die Lenden gegürtet, 
Schuhe an den Füßen und Stäbe in ihren Händen. Gleich nach der Paſſah⸗ 
mahlzeit ſollten ſie ja aufbrechen und aus Egypten ausziehen nach dem ge— 
lobten Lande. Dieſe Mahlzeit ſollte ihnen gleichſam die rechte Wegzehrung 
ſein für die lange, weite Reiſe durch die Wüſte. — Auch wir ſollen Chriſtum 
genießen durch den Glauben, uns durch den Glauben aufs engſte und innigſte 
mit ihm vereinen. Der HErr ſelbſt redet von dem Eſſen und Trinken feines 
Leibes und Blutes. (Joh. 6, 53—56.) So finden wir in Chriſto Kraft 
und Stärke auf dem Wege dieſes Lebens nach dem himmliſchen Canaan. 
Chriſtus, die rechte geiſtliche Speiſe, gibt uns Kraft zum Kampfe gegen die 
Sünde und gegen alle unſere Feinde, daß wir nicht müde und matt werden, 
ſondern endlich ſicher anlangen in der rechten Heimath. 

3. Dieſem Gotteslamm zu Ehren wollen wir nun auch 
allezeit Oſtern halten im Süßteig der Lauterkeit und der 
Wahrheit. 

5 a. Gott gab ſeinem Volke endlich noch dieſe Weiſung, es ſollte das 
Oſterlamm eſſen mit ungeſäuertem Brod und bitteren Salſen, das heißt, ge- 
würzt mit bitteren Kräutern. V. 8. Das Volk ſollte ſieben Tage lang kein 
geſäuertes Brod eſſen, ja, keinen Sauerteig in ſeinen Häuſern haben. Wer 
in jenen Tagen geſäuert Brod eſſe, deß Seele ſolle ausgerottet werden aus 
Iſrael. (V. 15. 18. 19.) 


aus dem Alten Teftament. 215 


b. Auch das deutet der Apoſtel Paulus auf uns Chriften im neuen Tefta- 
ment und ſagt uns, wir ſollen Oſtern halten nicht im Sauerteig der Bosheit 
und Schalkheit, ſondern im Süßteig der Lauterkeit und der Wahrheit. Wir 
ſollen allezeit Oſtern halten, ihm, unſerm Oſterlamme, uns ergeben, ihm 
ſterben und leben, der für uns geſtorben und auferſtanden iſt. Das fordert 
von uns die Dankbarkeit gegen unſern Erlöſer. Ihm zu Ehren, aus herz⸗ 
licher Liebe und Dankbarkeit zu ihm wollen wir den alten Sauerteig aus⸗ 
kehren. Wir wollen der Sünde nicht mehr dienen, ſondern ſie fliehen und 
meiden und alſo unfer Oſterlamm täglich eſſen mit den bitteren Salſen täg⸗ 
licher Reue und Buße. Unſerm Oſterlamm zu Ehren, aus herzlicher Liebe 
und Dankbarkeit zu ihm wollen wir ein neuer Teig werden, täglich wandeln 
in Lauterkeit und Wahrheit. Dann werden wir endlich in der Kraft unſers 
Oſterlammes das Ziel erreichen, das himmliſche Canaan. 


60. 
2 Moſ. 14, 131. 

Wir hören heute von einer der herrlichſten Großthaten, die Gott ſeinem 
Volke im alten Teſtament erwieſen hat, von der Errettung Iſraels aus der 
Hand ſeiner Feinde, von dem Untergang der Egypter im Schilfmeer. Gerade 
hier offenbarte der HErr ſeine ſtarke Hand, ſeine gewaltige Macht zum Heil 
feines Volkes und zum Schrecken ſeiner Feinde. Und die Gläubigen Iſraels, 
beſonders ſeine heiligen Sänger und Propheten, haben fort und fort in 
Pſalmen und Liedern dieſe Wunderthat des Gottes Iſraels geprieſen, das 
Volk auf ſie hingewieſen und mit dieſer gnädigen Durchhilfe Gottes das 
Vertrauen des Volkes geſtärkt in Zeiten ſchwerer Noth und Drangſal. — 
Dieſe herrliche That Gottes iſt aber auch uns zur Lehre geſchrieben, auf 
welche das Ende der Welt gekommen iſt. Auch wir ſollen daraus allerlei 
Ermahnung und beſonders Troſt ſchöpfen, daß wir unſerm Gott vertrauen 
lernen in aller Noth. Wir betrachten daher dieſe Geſchichte etwas näher. 


Iſrael am rothen Meer. 
Dieſe Geſchichte zeigt uns 

1. Gottes Wunderwege, die er mit den Seinen geht. 

a. Iſrael war aus der Hand der Egypter befreit. Nach jener ſchreck— 
lichen Nacht hatten Pharao und ſein Volk die Iſraeliten von ſich getrieben. 
Fröhlich waren dieſe von Raemſes aufgebrochen. Sie waren erlöſt aus dem 
Dienſthauſe Egyptens und zogen dem gelobten Lande der Freiheit entgegen, 
das Gott ihnen verheißen hatte. Sie zogen nicht leer von dannen, ſondern 
der HErr hatte das Herz der Egypter gewandt, daß dieſe auf ihre Bitten 
ihnen ſilberne und goldene Geräthe und Kleider mit auf den Weg gegeben 
hatten. (12, 35—37.) Auch ließ fie der HErr nicht allein ziehen, ſondern 
er ging mit ihnen, er leitete und führte ſie auf rechter Straße, des Tages in 
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einer Wolkenſäule und des Nachts in einer Feuerſäule. (13, 21. 22.) Wie 
fröhlich wird das Volk ſeine Straße gezogen ſein! Wie fröhlich wird es ſeine 
Danklieder haben erſchallen laſſen ſeinem großen Gott zu Ehren! Wovor 
ſollte es ſich noch fürchten? — Ebenſo geht es oft einem jungen Chriſten, 
der durch Gottes Gnade wahrhaft bekehrt iſt. Des HErrn allmächtige Gnade 
hat ihn errettet aus der Knechtſchaft des hölliſchen Pharao und der Sünde, 
aus dem Reiche der Welt. Er iſt ein freies Gotteskind. Er wandert der 
rechten himmliſchen Heimath entgegen. Sein gütiger Heiland hat ihn mit 
himmliſchen Schätzen beladen. Wohl iſt der Weg zur himmliſchen Heimath 
noch weit. Manche Gefahren drohen. Aber der Chriſt weiß es, ſein Het- 
land iſt bei ihm in ſeinem Wort kraft ſeiner Verheißung. Sein Heiland 
führt ihn auf rechter Straße. Wie fröhlich iſt er in ſeinem Gott. Vor 
wem ſollte er ſich fürchten? 

b. Der HErr führt fein Volk, aber wie wunderbar führt er es. Er 
führt ſein Volk nicht auf der nächſten Straße (13, 17.), ſondern auf einem 
Umweg. Der HErr führte Iſrael zunächſt nach Süden, auf der Straße durch 
die Wüſte am Schilfmeer. (13, 18. 14, 2.) Der HErr hatte ja ſeine 
weiſen und gnädigen Abſichten dabei (13, 17.), aber das Volk kannte dieſe 
Abſichten Gottes nicht, ihm mußte der Weg ſehr verkehrt erſcheinen. Der 
HErr führte das Volk fo, daß es ſchien, als wollte er es geradezu wieder in 
die Hand ſeines grimmigen Feindes geben. — Wenn ein Menſch durch Gottes 
Gnade bekehrt iſt, ſo eilt Gott mit ihm gewöhnlich nicht ſofort in den Him— 
mel, ſondern läßt ihn hier noch länger auf dieſer Welt. Er ſoll hier auf 
Erden in ſeinem irdiſchen Beruf ſeinem Gott dienen und ſeinen Chriſtenberuf 
ausrichten. Und hier auf Erden führt zwar Gott ſeine Chriſten und leitet 
ſie auf rechter Straße, aber ſein Weg iſt zuweilen vor unſern Augen ein 
wunderbar krummer und verkehrter Weg. Wir verſtehen oft gar nicht mit 
unſerer Vernunft den Weg, den Gott mit uns geht. In dieſe wunderbaren 
Wege Gottes müſſen wir uns hineinſchicken lernen, auch wenn ſie uns dunkel 
ſind, und glauben, daß Gottes Wege gut und heilſam ſind, auch wenn Gott 
uns einmal in große Noth kommen läßt, daß wir wie in der Wüſte wandeln 
müſſen. 

c. Als Iſrael ausgezogen war, gereute es den Pharao, daß er dem 
Volke die Freiheit gegeben hatte. V. 5. Und als er nun hörte, daß das 
Volk in der Wüſte ſei, da beſchloß er alsbald, ihm nachzujagen und es wieder 
zurückzubringen. Gott hatte ſein Herz verſtockt, daß er blindlings in ſein 
Verderben rannte. V. 4. Wie wird Pharao frohlockt haben, als er hörte, 
das Volk habe ſich in der Wüſte verirrt, und meinte, es ſei nun wieder in 
ſeine Hand gegeben. Pharao brach auch alſobald auf mit großer Heeresmacht 
und bald erreichte er den Zug der Iſraeliten. V. 6—9. Als die Kinder Iſrael 
die Egypter ſahen, da fürchteten ſie ſich. Hinweg war nun ihr fröhlicher 
Muth. Verzagtheit und Klagen trat an ſeine Stelle. Die Gefahr war ja 
auch groß. „Im Often vom Meer, im Süden und Weſten von hohen Ge- 
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birgen umgeben und hinter ſich im Norden das Heer der Egypter — ſchien 
der Untergang unvermeidlich.“ Gottes große Wundermacht verlor das Volk 
aus den Augen. Moſes allein blieb ſtandhaft und ſchrie im Glauben zu dem 
HErrn, der helfen kann. V. 10—14. — Wenn der HErr auf feinen Wun⸗ 
derwegen die Seinen einmal in große Noth führt, wie frohlockt und höhnt 
dann die Welt, wie werden die Chriſten dann ſo leicht verzagt und vergeſſen 
der Durchhilfe Gottes, die ſie ſchon ſo manchmal erfahren haben. Aber 
wir Chriſten ſollen nicht verzagen. Wir ſollen unſere Augen aufheben zu 
den Bergen, von denen uns Hilfe kommt. Und der HErr hilft gewißlich. 

2. Gottes wunderbare Hilfe, die er den Seinen wider- 
fahren läßt. 

a. Moſis Gebet wurde alsbald erhört. Der HErr verſicherte ihm, daß 
er Ehre einlegen werde an Pharao und ihn ſammt ſeiner großen Macht ver- 
tilgen wolle. V. 15—18. — Kommen wir Chriſten in Noth, bedrohen uns 
unſere Feinde, ſehen wir keine Rettung mehr, ſo haben wir doch keinen 
Grund zu verzagen. Der HErr hat den Seinen ja jo viele herrliche Ver- 
heißungen in ſeinem Worte gegeben für alle Fälle der Noth. Und er ift der 
treue und wahrhaftige Gott. Was er zuſagt, das hält er gewiß. Hören 
wir nur nicht auf, in der Noth zu ihm zu ſchreien. 

b. Als die Egypter dem Volke Iſrael ganz nahe kamen, da lagerte 
ſich die Wolke des HErrn zwiſchen beide Heere, jo daß fie nicht zufammen: 
kommen konnten. V. 19. 20. — In aller Noth iſt der HErr bei uns und 
hält ſeine ſchützende Hand über uns. Er herrſcht auch über unſere Feinde. 
Wie eine ſchützende Mauer ſteht der HErr zwiſchen uns und unſern Feinden, 
unſerer Noth. Nur ſo weit können ſie uns nahen, als der HErr es zuläßt. 

C. Und endlich erſcheint die Wunderhilfe des HErrn. Moſes reckte auf 
Gottes Befehl ſeinen Stab über das Meer, da zertheilten ſich die Waſſer, 
und Iſrael ging trockenen Fußes hindurch durchs Schilfmeer. Ungeſtüm 
drängten die Egypter nach, aber nur, um ihren Untergang zu finden. Wun⸗ 
derbar hat der HErr ſeinem Volke geholfen an jenem Tage und hat ſeinen 
Feinden feine große Macht bewieſen. V. 21—30. — Der HErr iſt heute 
noch derſelbe allmächtige und allgütige Gott. Er hilft zur rechten Zeit den 
Seinen aus aller Noth und ſtürzt alle ihre Feinde mit ſtarker Hand zu Boden. 
Das hat die Kirche Gottes zu allen Zeiten erfahren, das erfahren wir jetzt 
noch, das wird vor allen Dingen offenbar werden am jüngſten Tage. Da 
werden wir in vollem Maße einſehen, wie herrlich Gottes Wunderwege mit 
den Seinen enden. 

Es heißt endlich noch: V. 31. Hat Gott uns ſeine Wunderhilfe gezeigt, 
fo ſoll uns das bewegen, daß wir den HErrn fürchten, daß wir um fo feſter 
dem HErrn und ſeinem Worte glauben. G. M. 
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Der Paſtor am Krankenbett. 


(Eine Conferenzarbeit des ſeligen P. A. Sippel. Auf Beſchluß der Conferenz eingeſandt.) 


(Fortſetzung.) 

Völlig Ungläubige begehren in der Regel den Dienſt des Paſtors 
nicht, wenn fie auf dem Kranken- und Siechbette liegen. Deſto mehr ſollten 
ſie ein Gegenſtand ſeiner Fürbitte ſein. Es gibt zwar keinen Ungläubigen, 
bei dem es feſte Ueberzeugung wäre, daß es keinen Gott gibt. Es iſt viel⸗ 
mehr jo, wie David ſagt, Pj. 14, 1.: „Die Thoren ſprechen in ihrem 
Herzen“, das heißt, reden ſich ein: „Es iſt kein Gott.“ Trifft ſie einmal 
eine ernſtliche Krankheit, oder ein tiefgehender Schmerz, oder müſſen ſie gar 
dem Tode ins Angeſicht ſchauen, dann zeigt es ſich, wie hohl und nichtig ihr 
Atheismus iſt. Ein Beiſpiel hierfür iſt Voltaire. Gewöhnlich ſind die 
Ungläubigen in der Täuſchung befangen, als ſtecke ihr Unglaube nicht ſowohl 
in ihrem Herzen als vielmehr in ihrem Verſtande. 

Zuweilen laſſen freilich auch Ungläubige einen Paſtor an ihr Kranken⸗ 
bett rufen, ſei es, daß ſie ſchließlich noch ein chriſtliches Begräbniß zu er⸗ 
langen hoffen, ſei es, daß es aus wirklichem Bedürfniß geſchieht. Wenn 
der liebe Gott den Ungläubigen in ſeine Leidensſchule nimmt, kann er bald 
deſſen ſtolzen Sinn brechen. Nimmermehr ſollte ſich der Paſtor auf bloße 
Vernunftbeweiſe einlaſſen; die führen ſchließlich doch zu nichts. Mehr können 
wir bei den Ungläubigen ausrichten, wenn wir ihnen die Widerſprüche ihres 
Unglaubens vorhalten und mit der Macht des göttlichen Wortes an ihr Ge— 
wiſſen appelliren und ſie herzlich bitten, den Weg zu wandeln, den Chriſtus 
bezeichnet mit den Worten: „So jemand will deß Willen thun, der wird 
inne werden, ob dieſe Lehre von Gott ſei, oder ob ich von mir ſelbſt rede“, 
Joh. 7, 17. Bisweilen geſchieht es ja, daß der liebe Gott einen Ungläu⸗ 
bigen wie einen Brand aus dem Feuer errettet, Sach. 3, 2. 

Ich möchte noch auf die merkwürdige Erſcheinung aufmerkſam machen, 
daß mit dem Unglauben oft der crajfefte Aberglaube Hand in Hand 
geht. Gerade bei Krankenbeſuchen hat der Seelſorger Gelegenheit zu beob— 
achten, welche Menge von abergläubiſchen Vorſtellungen unter Gebildeten 
und Ungebildeten herrſcht. Da begegnen ihm Wahrſagerei, Zeichen— 
deuterei, Tagewählen, Vogelgeſchrei, Zauberei. Da öffnet 
fi vor ihm das weite Gebiet der ſogenannten Sympathie, die nament- 
lich da angewandt zu werden pflegt, wo man meint, die Krankheit ſei nicht 
aus natürlichen Urſachen entſtanden, ſondern es ſei ſogenannte Hexerei im 
Spiel. Oft wird da der Name der heiligen Dreieinigkeit, die Bibel — und 
da wieder beſonders einzelne Pſalmen — das Gebet und das heilige Abend— 
mahl abergläubiſch mißbraucht. Dieſem Unweſen muß natürlich der Paſtor 
mit Weisheit und Ernſt entgegentreten und mit dem Lichte des Wortes Gottes 
die Nebel des Aberglaubens zu zerſtreuen ſuchen. Er decke da nur getroſt 
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das Sündliche und Heidniſche eines ſolchen Treibens auf und ſtrafe es mit 
dem Wort der Wahrheit. Und weil der Aberglaube nur da weicht, wo der 
rechte Glaube in das Herz einkehrt, ſo ſollte der Paſtor nichts unterlaſſen, 
was dazu dienen kann, den wahren Glauben dem Herzen einzupflanzen. 

Am angenehmſten für den Seelſorger iſt der Verkehr mit ſolchen Kranken, 
die von Herzen gläubig ſind. Die Beſuche bei dieſen ſind nicht nur 
für den Kranken, Yondern auch für den Paſtor Stunden der Erquickung. 
Da läßt ihn oftmals der liebe HErr ſo einige Früchte ſehen, die aus der 
Saat des göttlichen Wortes hervorgewachſen ſind, die er unter Beten und 
Seufzen ausgeſtreut hat. Da gewinnt er oft neuen Muth und neue Stärkung 
zur ferneren treuen Ausrichtung ſeines mühevollen Amtes. Da ſieht er es 
manchmal deutlich, wie „unſer Glaube der Sieg iſt, der die Welt überwunden 
hat“, 1 Joh. 5, 4. 

Der Beſuch des Paſtors bei Unbußfertigen iſt weder für ſie noch 
für ihn angenehm. Seine Aufgabe beſteht darin, ſie zur Buße zu leiten. 
Ihnen hat der Paſtor das Geſetz in all ſeiner Schärfe zu verkündigen und 
ſie an die Friedloſigkeit ihres eigenen Herzens und Gewiſſens zu erinnern. 
„Die Gottloſen, ſpricht der HErr, haben keinen Frieden“, 
Jeſ. 48, 22. Das Gewiſſen, an das der Paſtor nicht genug appelliren kann, 
iſt ein gewaltiger Bundesgenoſſe, deſſen Hülfe wir ja nicht gering anſchlagen 
dürfen. Mit dieſen Unbußfertigen ſollte man große Geduld haben und bei 
allem Ernſte in der Unterredung doch immer die erbarmende Liebe durch— 
blicken laſſen, die ihnen fo gerne helfen möchte. Nie aber ſollte man fie ver- 
ächtlich behandeln, weil ſie dadurch zurückgeſtoßen und ihre Buße verhindert 
werden könnte. 

Ueberhaupt iſt dem Paſtor die größte Vorſicht anzurathen, daß er nicht 
einige Worte, die dem Kranken etwa die Todesfurcht abringt, alſobald für 
ein rechtſchaffenes Bußbekenntniß anſehe. Die wahre Buße tft immer daz 
durch gekennzeichnet, daß der Sünder nicht nur ſeine Sünde dem lieben Gott 
rückhaltlos bekennt, ſondern auch bereit iſt, ſeinem Nächſten zu bekennen, was 
er etwa an ihm geſündigt hat, und ihn um Verzeihung zu bitten, oder be— 
gangenes Unrecht, ſoviel als möglich, wieder gut zu machen. (Zachäus, 
Luc. 19, 8.) 

Man begegnet wohl auch ſolchen Kranken, die nicht gerade unbußfertig 
ſind, vielmehr die Nothwendigkeit der Buße erkennen, vielleicht auch einige 
Erkenntniß ihrer Sünden haben. Allein, ſie faſſen das Wort Buße mit dem 
fatalen Nebengriff von „büßen“, abbüßen und meinen dann durch ihre 
Krankheit, Schmerzen und ſonſtige Leiden ihre Sünden hier auf Erden ab— 
büßen, ſühnen zu können, und geben ſich dann der Hoffnung hin, daß ſie 
das ewige Leben erlangen werden. Dieſem weitverbreiteten Irrthum muß 
man entſchieden entgegentreten und dem Irrenden das Weſen der Sünde 
zeigen, wie ſie ein Brandmal ſei im Gewiſſen, das weder unſere Schmerzen 
austilgen, noch unſere Thränen auslöſchen können, ſondern allein das Blut 
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JEſu Chriſti, das feine verſöhnende und reinigende Kraft an den Herzen 
offenbart, die gläubig das Verdienſt des Heilandes ſich aneignen. (1 Joh. 
1, 7. Apoſt. 15, 9.) . 

Gelingt es mit Gottes Hülfe, daß wir einen Unbußfertigen zur Buße 
bewegen, ſo haben wir darin eine reiche Entſchädigung für alle Arbeit und 
Mühe, eine Freude, an der die Engel Gottes im Himmel Theil nehmen. 
Beſondere Freude aber gewährt es, wenn man ſieht und wahrnimmt, wie der 
bekehrte Sünder ſein ganzes noch übriges Leben dem Dienſte des HErrn weiht. 

Sonderlich ſchwere Arbeit verurſachen dem Paſtor die Form- und 
Namenchriſten, beſonders aber die Selbſtgerechten, deren Zahl 
leider fo groß iſt. Was nun die erſteren betrifft, jo haben fie ſich an drift 
liche Gedanken, Worte und Formen gewöhnt. Mit großer Geläufigkeit kön⸗ 
nen ſie ſich in frommen Phraſen ergehen und haben eine demüthig klingende 
und erbauliche Redeweiſe ſich angeeignet. Aber wie ſehr kann das Herz bei 
all dieſem Gerede des wahren Lebens, das aus Gott iſt, ermangeln, und der 
Wandel erzeigt ſich nicht in einer ſtillen, geräuſchloſen, aber thätigen Nach- 
folge Chriſti, beſonders nicht in der Liebe, ohne welche doch alles noch ſo 
fromme Reden nur eine klingende Schelle iſt. Solche Leute haben oft eine 
große Schriftkenntniß und ſind hinſichtlich ihres Glaubensbekenntniſſes ganz 
orthodox. Doch wiſſen ſie die erweckenden und drohenden Ausſprüche der 
Bibel gewöhnlich beſſer auf andere als auf ſich ſelbſt anzuwenden. 

Dasſelbe thun auch die Selbſtgerechten. Am Krankenbette ſolcher Per- 
ſonen vernimmt der Paſtor eine Menge von Klagen über das Verderben der 
Welt und der gegenwärtigen Zeit — wohl auch der eigenen Gemeinde, und 
er kann hören, wie ſie vom Bette aus die Drohungen der Propheten auf an— 
derer Köpfe entladen, während ſie nur diejenigen Stellen der heiligen Schrift 
ſich zueignen, die von der Seligkeit und Herrlichkeit der Kinder Gottes reden. 

Die Selbſtgerechten legen in der Regel eine gewiſſe Ruhe und Sicher— 
heit an den Tag. Darin werden ſie häufig von andern beſtärkt, indem ihnen 
dieſelben ihre guten Werke vorhalten und aufzählen. Aus dieſer falſchen 
Ruhe muß der Seelſorger ſie in Unruhe zu bringen ſuchen, indem er ſie vor 
Selbſttäuſchung warnt und darnach trachtet, ihnen das Gewiſſen recht zu 
ſchärfen. Er greife nur getroſt das Herz und Gewiſſen des ſich heiter ſtellen— 
den Kranken an. Bei vielen Kranken darf er wohl annehmen, daß ſie nicht 
gerade grobe Sünden und Laſter begangen haben. Wollen ſie ſich aber darum 
für gerecht halten, ſo rede er etwa eingehend über die Warnung des HErrn 
vor unnützen Worten (Matth. 12, 36. f.), oder über den Ausſpruch des 
Jacobus: „Wer da weiß, Gutes zu thun, und thut's nicht, dem iſt's 
Sünde“, Jac. 4, 17., oder über das zehnte Gebot: „Laß dich nicht ge— 
lüften.” (Siehe auch 5 Moſ. 6, 5. Bac. 2, 10. Bf. 143, 2. 1 Joh. 1, 
810.) Damit wird er den Mund des Selbſtgerechten wohl ſtopfen. 

Die Erfahrungen, die wir mit Selbſtgerechten am Krankenbette machen, 
fordern uns auf, in Predigten und Katechiſationen mit allem Nachdruck 
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dieſem ſelbſtgerechten Weſen und Selbſtbetrug entgegenzuarbeiten. Das Gift 
der Heuchelei, der groben wie der feinen, ſteckt gar tief im Herzen. Es durch— 
zieht das Gebet und den Gottesdienſt, die Buße und das Bekenntniß der 
Sünden; es mengt ſich in den Eifer für Gottes Ehre, in die Werke der 
Liebe, ja, in die Liebe ſelbſt. Darum wird auch die Heuchelei (Phariſäis— 
mus) in der heiligen Schrift ſo oft geſtraft. 

So redſelig gewöhnlich diejenigen ſind, die ſich ſelbſt vermeſſen, fromm 
zu ſein, und die andern verachten, ſo gibt es doch auch wieder ſolche Kranke, 
die auf unſere an ſie gerichteten Fragen kaum mit Ja oder Nein antworten. 
Das ſind die Verſchloſſenen, bei denen man oft lange nicht recht weiß, 
wie man mit ihnen daran iſt, oder was man von ihnen zu halten hat. Ihr 
Stillſchweigen verſetzt uns zuweilen in die peinlichſte Verlegenheit. Indeß 
ſoll man daraus ja keinen unzeitigen Schluß auf ihren Seelenzuſtand machen. 
Es kann ja ſein, daß der Kranke von Natur wortkarg iſt. 

Solche Kranke ſollte der Seelſorger ja recht freundlich behandeln und 
ſie öfters beſuchen. Man ſollte da ja nicht ſtürmiſch darauf dringen, daß der 
Kranke ſich ausſpreche. Am wenigſten aber ſollten wir da inquiſitoriſch ver⸗ 
fahren. Oft gelingt es, das Schweigen des Kranken zu brechen, wenn man 
ſich mit den Anweſenden in eine Unterhaltung einläßt, die ihn etwa intereſ— 
ſiren könnte. Dabei beobachte man ihn genau. Vielleicht wird er unruhig, 
oder er wirft uns einen freundlichen Blick zu, wird aufmerkſamer u. dgl. 
Solche Dinge helfen uns oft, den Kranken zum Reden zu bewegen. Das 
beſte Mittel jedoch, das Herz eines ſolchen verſchloſſenen Menſchen zu öffnen 
und es zur Mittheilung zu bewegen, iſt ein einfaches, herzliches Gebet. Das 
bahnt oft den Weg zu einem Geſpräch. 

Bei ſolchen, die aus Bosheit ſchweigen, weil ſie das Wort des Seel— 
ſorgers nicht an ſich kommen laſſen wollen, werde dieſer nur nicht ungedul- 
dig, ſondern verſuche auf allerlei Weiſe, dem Herzen und Gewiſſen nahe zu 
kommen, was ihm gewiß eher durch unermüdliche Liebe als durch Heftigkeit 
gelingen wird. 

Viel Geduld nehmen von Seiten des Paſtors die Ungeduldigen 
und Unzufriedenen in Anſpruch, die bis zum offenen Murren und Trotzen 
gegen Gott ſich verirren, oder bis zur Verzagtheit herabſinken, Jer. 17, 9. 
Bald meinen fie, Gott habe ihnen zu viel auferlegt; bald wollen fie lieber 
ein anderes Kreuz tragen als gerade das, unter deſſen Laſt ſie ſeufzen; oder 
ſie fragen, womit ſie wohl dieſe Züchtigung verſchuldet und verdient hätten. 
Denen halte man recht ernſtlich das Wort Gottes vor: „Was murren die 
Leute in ihrem Leben alſo? Ein jeglicher murre wider ſeine Sünde“, Klagl. 
3, 39. Klar und deutlich zeige man ihnen, wie nur durch rechte Erkenntniß 
der Sünde und aufrichtige Demüthigung vor Gott rechte Geduld komme. 

Diejenigen, welche zum erſten Male krank ſind, gerathen gar leicht 
in Ungeduld und Murren. Krankſein iſt ihnen etwas Ungewohntes und 
Fremdes. Ihnen ſollte man beſonders das Wort Hiobs vorhalten: „Haben 
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wir Gutes empfangen von Gott, und ſollten das Böſe nicht auch annehmen?“ 
Hiob 2, 10. 

Andere murren nicht geradezu wider Gott, aber ſie ſind ungeduldig 
wegen vieler Schmerzen oder wegen ihres langwierigen Leidens und ſprechen 
den Wunſch aus, daß es doch anders kommen, den einen oder den andern 
Weg mit ihnen gehen möchte. Dieſe ſuche man zu überzeugen, wie ſolche 
Ungeduld ihnen nicht nur nichts nütze, ſondern vielmehr ſchade. Man er⸗ 
muntere fie, ihr Leiden in chriſtlicher Geduld zur Ehre Gottes zu tragen, und 
verſichere ſie, wie Gott gerade denen, die geduldig und kindlich in ſeinen 
Willen ſich ergeben, auch die Laſt erleichtere und ſie ihnen tragen helfe. 
(Hebr. 12, 2—8. Pf. 68, 20.) 

Manche werden ungeduldig, wenn die eingetretene Beſſerung — nach 
ihrer Meinung — nicht ſchnell genug von Statten geht. Die bitte man freund⸗ 
lich, es doch mit der Geduld einmal ernſtlich zu verſuchen. Auch ſtelle man 
ihnen vor, wie ſie mit Ungeduld ſich verſündigen und ſich vielleicht gar des 
Segens berauben, den ihnen Gott durch das auferlegte Kreuz zugedacht habe. 
Vor allem aber ermuntere man den Kranken zur Dankbarkeit gegen Gott, 
1 Theſſ. 5, 18., und zum herzlichen Gebet zu Gott, den der Apoſtel den Gott 
der Geduld und des Troſtes nennt, Röm. 15, 5. 

Ueber der Ungeduld des Kranken ſoll der Paſtor ſelber ja nicht un- 
geduldig werden. Er bedenke vielmehr, daß das Tragen einer Krankheit 
viel Geduld erfordert und wie beſonders ſchmerzhafte oder langwierige 
Krankheiten dem Leidenden einen nicht geringen Kampf bereiten und alſo 
viel Selbſtverleugnung dazu gehört, wenn er ſeinem Heilande das Kreuz ge— 
duldig nachtragen will. Der Geſunde weiß kaum, wie viel er von dem 
Kranken verlangt, wenn er Geduld und Ergebung von ihm fordert. Man 
verſetze ſich nur recht in die Lage des Kranken, wie er vielleicht Wochen und 
Monate lang da liegt in ſeinen Schmerzen, kraftlos und abgeſpannt, wie da 
die einſamen Stunden langſam dahinſchleichen und in ſchlafloſen Nächten 
die Stunden ſo lang zu ſein ſcheinen, als wollten ſie nie enden, ſo wird man 
gerne mit ſolchen armen Kranken Geduld haben. 

Oft hört man von dem Kranken die Aeußerung: „Wenn es nur Gottes 
Wille wäre, daß es ſo oder ſo mit mir ginge.“ Da ſcheint es, als ob er ſich 
geduldig in Gottes Willen ergebe, aber in Wirklichkeit wünſcht er, daß ſein 
eigener Wille erfüllt werde. Gegen dieſen Eigenwillen ſollte der Paſtor ent- 
ſchieden zu Felde ziehen und darauf hinarbeiten, daß der Kranke ohne allen 
Vorbehalt fic) in den Willen des HErrn ergebe, daß er endlich mit auf— 
richtigem Herzen ſprechen lerne: „Vater, nicht mein, fondern dein Wille 
geſchehe.“ 

Sobald der Paſtor in Erfahrung gebracht hat, daß der Kranke mit 
jemand in Unfrieden und Unverſöhnlichkeit lebt, ſollte er mit allem 
Fleiß darnach trachten, allen Groll und alle Unverſöhnlichkeit von dem Herzen 
des Kranken hinwegzunehmen. Das erfordert viel Geduld und Liebe, eine 
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nicht geringe Einſicht und Vorſicht, ſowie gänzliche Unparteilichkeit und eine 
gewiſſe Furchtloſigkeit. Es kann uns am Sterbebette eine unbegreifliche 
Härte begegnen, eine Rechthaberei und ein Eigenſinn, die auch vor dem 
ernſten Geſichte des Todes nicht weichen wollen. Zwiſchen den nächſten 
Verwandten, ſogar zwiſchen Ehegatten oder Eltern und Kindern, können 
wir im Punkte der Verſöhnlichkeit einer Liebloſigkeit begegnen, die uns mit 
Entſetzen erfüllt, wo nicht nur alle alten Geſchichten, welche die Schuld an 
der Entzweiung der Gemüther tragen ſollen, wieder hervorgeſucht werden 
und damit das Feuer der Zwietracht aufs neue entzündet, ſondern auch durch 
heftige Worte und biſſige Reden vermehrt und die Verſöhnung unmöglich 
gemacht wird. 

Solchen halte man mit ernſten, aber freundlichen Worten vor, wie ſie 
in ihrer Unverſöhnlichkeit mit jedem Vater⸗Unſer den lieben Gott anrufen, 
er möge ihnen ihre Sünden behalten und ein ſtrenger Richter derſelben ſein. 
Oder man erinnere ſie an das Wort Chriſti: „Darum ſeid barmherzig, wie 
auch euer Vater im Himmel barmherzig iſt. . .. Verdammet nicht, jo werdet 
ihr auch nicht verdammet. . .. Vergebet, jo wird euch vergeben. . .. Denn 
eben mit dem Maß, da ihr mit meſſet, wird man euch wieder meſſen“, Luc. 
6, 36—42. Man verſäume auch nicht, in gläubigem Gebet den himmlischen 
Vater um ein verſöhnliches Herz für den Kranken zu bitten. — Iſt einige 
chriſtliche Erkenntniß und Geſinnung vorhanden, ſo wird es uns in den 
meiſten Fällen mit Gottes Hülfe gelingen, eine Verſöhnung zu Stande zu 
bringen, wenn auch erſt nach ſchwerem Kampfe. 

Diejenigen Kranken, welche von geheimem ſchweren Kummer 
gedrückt und gebeugt ſind, verdienen unſere beſondere Theilnahme. Die 
Urſache ihres Kummers kann entweder in äußerlichen Umſtänden liegen: 
etwa in häuslichen Angelegenheiten, in einer unglücklichen Ehe, in traurigen 
Vermögensverhältniſſen, in der Krankheit ſelbſt; oder aber die Urſache des 
Kummers liegt tiefer und iſt geiſtlicher Natur: er kann liegen in Gewiſſens— 
biſſen, beſonders wenn der Kranke die Krankheit ſich ſelbſt zugezogen hat; 
oder in dem Gefühl der geiſtigen Schwachheit, der Unwürdigkeit, des Mangels 
an Glauben, in Nichtempfindung der Gnade, in Ungewißheit darüber, ob 
er Vergebung der Sünden habe oder nicht, im Zweifel, ob der HErr ſein 
Gebet erhöre ꝛc. 

Da gilt es denn vor allen Dingen, die Urſache ſeines Kummers zu ent— 
decken. Erſt wenn das gelungen iſt, vermag der Seelſorger den Kranken 
recht zu tröſten und zu berathen. Das iſt aber oft ſehr ſchwer, zumal dann, 
wenn der Kranke ſchweigt und ſeinen Kummer in ſeinem Buſen verſchließt. 
Die Aufgabe des Seelſorgers beſteht nun nicht darin, in aufdringlicher Weiſe 
den Kranken über ſeinen geheimen Kummer zu inquiriren — damit würde 
er ihm nur den Mund um ſo mehr verſchließen —, fondern fie bejteht viel- 
mehr darin, auf jegliche Weiſe das Vertrauen des Patienten zu gewinnen 
und ihm Muth zu machen, durch offene Ausſprache ſein Herz zu erleichtern. 
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Damit eile und treibe man aber nicht, ſondern warte in Geduld, bis den ‘| 


Kranke uns den Grund feines Kummers offenbart. Iſt das geſchehen, dann 
können wir erſt den Kranken zur rechten Troſtquelle führen. Liegt der Grund 
ſeines Kummers darin, daß er keine lebendige Empfindung der Gnade Gottes 
in ſeinem Herzen verſpürt, ſo weiſe man ihn darauf, daß auch ein geängſteter 


Geiſt und ein zerſchlagenes Herz dem HErrn wohlgefalle, Pj. 51, 19.; und : x 


wie gerade der Mangel der Empfindung der göttlichen Gnade die Seele in 
der Demuth erhalten helfe und vor geiſtlichem Hochmuth bewahren könne. 
Das Wort: „Laß dir an meiner Gnade genügen, denn meine Kraft iſt in 
den Schwachen mächtig“, 2 Cor. 12, 9., hat nicht nur St. Paulum mächtig 
getröſtet, ſondern es kann ſeine herrliche Kraft noch heute an allen be- 
kümmerten Seelen beweiſen. 

(Fortſetzung folgt.) 
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